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Vorrede.
 gaß die gewohnliche Liturgie fur die Geiſtlichkeit ſo

dlaſtig, und dem Geiſte der chriſtlichen Andacht
ſo nachtheilig ſey, daß ſie, bey der immer zunehmen
den Aufklarung unmoglich langer beſtehen kann, wenn
nicht nach und nach alle aufgeklarte Geiſtliche ihren
Stand, und alle aufgeklarte Zuhorer den offentlichen
Gottesdienſt verlaſſen ſollen, giebt jeder zu, der die Sa

che ohne Vorurtheil betrachtet. Und ich freue mich ſehr
daß ein groſſer Theil der Geiſtlichkeit, der man immer
ſo gern den Vorwurf macht, als wenn ſie alles bey dem
Alten lieſſe, hiervon uberzeugt iſt. Auch iſts groſſe Be—
ruhigung fur mich, daß man die, in unſerm Betſale
eingefuhrte, Liturgie, gut gefunden, und bey verſchiede—

nen Gelegenheiten gegen mich den Wunſch geauſſert hat,
daß die Andacht viel gewinnen wurde, wenn ſie ganze
Gemeinen annahmen. Rur iſt mir immer der Einwurf
gemacht worden, unſere Liturgie ware nur fur eine klei—
ne Geſellſchaft, dergleichen unſere philanthropiſche Fa—
wilie iſt, ſchicklich, ſie in ganzen Gemeinen einzufuhren

ſey unmoglich.

*2 Auf



4 Vvorrede.
Auf dieſen Einwurf zu antworten halte ich mich um

deſtomehr fur verbunden, da er mir von einigen Man—

nern gemacht worden iſt, die ich mit Recht Manner von
der erſten Groſſe nennen kann.

Wenn etwas ſeyn muß, wenn es fur eine einzelne
Perſon, oder fur eine ganze Geſellſchaft nothwendiges
Bedurfniß iſt, ſo iſt es, meiner Meynung nach, auch
moglich, der groſſe Baumeiſter der Welt richtete ſei—
nen Bau ſo ein, daß auf jedem Plaze diejenigen, die
er daxauf ſtellte, auf demſelhen ihr Bedurfniß finden
ieunten. Dieß Zutrauen konnen und muſſen wir zu

ihm haben. Es kann zwar ſcyn, daß die Mittel, ſich
dieſe Bedurfniſſe zu verſchaffen, nicht vor Angen liegen,
daß wir ſie alſo eine Zeitlang entbehren muſſen; wenn

wir aber, ſtalt zu klagen und zu dulden, unſer Nach-
denken anwenden, ſo ſinden wir ſie gewißſ. Wenn
alſo die Verbeſſerung der Liturgie, wie man mir zua
giebt, Bedurfniß fur unſere Zeit iſt, ſo ſoll und muß
ſie moglich ſeyn, weunn dieſe Möglichkeit auch nicht ſo
gleich einleuchtet.

O konnte ich meine Amtabbruder von dieſem Grund
ſaze uberzeugen, den ich durch eine lange Erfahrung
wahr gefunden habe, konute ich ſie zu den Glauben
bringen, die Liturgie muß verbeſſert werden, folglich
muß ihre Verbeſſerung moglich ſeyn, ſo ware die. Ver—

beſſerung auch ſchon da, und Schwierigkeiten, die wie
Geburge vor uns lagen, wurden vor uns weichen und

ſfich ins Meer werfen.
Und



vorrede. 5
Und iſt denn das nicht moglich, was ſchon da iſt?

iſt bey der Brudergemeine, die an manchen Orten ſehr
zahlreich iſt, nicht eine verbeſſerte Liturgie bereits einge—
fuhrt? iſt dieß nicht die vorzuglichſte Urſache, warum
ſie immer mehrern Zuwachs erhatt? Watrum ſollte
denn dieſe Gemeine die einzige ſeyn, die vermogend
ware, die liturgiſche Feſſel zu zerreiſſen?

Was iſt ferner das weſentliche der Liturgie, die
der aufgeklartere Theil der Chriſten wunſcht? ohne
Zweifel die beſtandige Abwechslung des Vortrags, des
Gebets, der Chore und Geſange. Denn bey der ge—
wohnlichen Liturgie verhalt ſich der Zuhorer faſt im,
mer leidend, (Anhorung eines ſtundenlangen Vor
trags, eines halbſtundigen Gebets, Abſingung eines

viertelſtunden langen Geſangs, iſt Leiden im eigentli—
chen Verſtande, iſt Seelenleiden,) aber bey dieſer
Art von Liturgie wird der Zuhorer in beſtandiger
Thatigkeit erhalten. Und Tdoatigkeit' iſt, fur die zur
Thatigkeit geſchafne menſchliche Seele, Vergnugen.

Von dieſem allen iſt ja hier und da etwas Aehnli—
ches. Bey der in manchen Kirchen eingefuhrten ſo—
genannten Meſſe, ſingt bald der Geiſtliche, bald
das Chor. Auch iſt an manchen Orten gewohnlich,
daß nach geendigtem Eingange der Predigt die Ge—
meine mit einem Liede einfallt, ferner daß der Geiſt.
liche vor dem Altare z. E. anſtinmt: ich weis/
daß mein Erloöſer lebt, und die Gemieine ant—
wortet: und er wird mich hernach aus der

*3 Erde



6 vorrede.
Erde auferwecken; daß der Geiſtliche ein Gebet
fingt, und die Gemeine antwortet: Amen! Amen!
So ſind alſo die weſentlichen Stucke einer guten
Liturgie ſchon da, warum ſollte es denn unmog—
lich ſeyn die ganze Gottesverehrung auf dietſe Art
cinzurichten?

Unmoglich in es alſo gewiß nicht, daß es aber

ſchwer ſey, ſowohl in Anſehung des Geiſtlichen, als in
Anſehung der Gemeine, gebe ich gern zu.

Jch weis es aus Erfahrung, daß mir die Ausar—
veitung einer Gottesverehrung, nach der neuern Art,
beſonders im Anfange, mehr Muhe gemacht hat, als
vier andere, nach der gewohnlichen. Denn bey dieſer
ſchreibt man einige Geſange vor, die etint nahe oder
entfernte Beziehung auf den Vortrag haben, und redet
alsdenn ganz freyh. Die Gebete findet man ſchon im
Gebetbuche, und die Wahl der“ Muſik überlaßt man
dem Kantor. Bey jener muß man aber oft halbe Tage
umherſinnen, um einen Vers oder Chor zu finden, die
gerade in den Vortrag hinein paſſen, muß wenigſtens
bey dem Schluſſe jedes Abſazes mit beſt mmten Wor
ten ſprechen, damit der Organiſt den Zeitpunkt wiſſe,

da er einfallen ſoll. Ueberdieß iſt es gewiß, daß der
groſſere Theil der Menſchen nicht dazu gemacht iſt,
etwas Reues zu erſinden, ſondern mechaniſch, nach
gewiſſen Vorſchriften zu arbeiten. Daran ſind ſie un—
ſchuldig. Der Weltſchopfer hielt es fur gut und nuz—

lich



vorrede. 7
lich die Menſchenkopfe ſo zu bilden, daß nur wenige
zu Baumeiſtern, die mehreſten zu Geſellen brauch—

bar waren.

Auf Seiten der Zuhorer entſteht ferner die Schwie—
rigkeit, wie man ihnen die. Chore und Geſange in die

Hande bringen will. Sie jeden Sonntag ſo, wie beyh,
uns geſchieht, abdrucken und vertheilen zu laſſen, mochte

wohl zu viele Muhe und fur arme Gemeinen zu viele
Koſten machen.

v

Konnen dieſe Schwierigkeiten nicht gehoben wer—

den, ſo handelte ich unbillig, daß ich ſo oft die Geiſt—
lichkeit zur Verbeſſerung der Liturgie aufforderte; ich
vergroſſerte ihrt Laſten, anſtatt ſie zu vermindern.

Jch glaube aber, daß alle dieſe Schwierigkeiten blos
daher ruhren, weil die Sache noch neu und noch gar
nichts vorgearbeitet iſt. Sie wurden aber alle wegfallen,
wenn zwey oder mehrere Geiſtlichen, denen die Ver—
beſſerung der Liturgie am Herzen liegt, fur die Gemei— J

nen“ihrer Provinz ein liturgiſches Buch verfertigten,
das folgendes enthielt:

J

1) Eine Sammlung von Anfangs- und Schlusfor—
meln der Gottesverehrung.

2) Eine Sammlung von Choren und Choralen, die
unter gewiſſe Rubriken gebracht waren. Z. E.
Von der Gute Gottes, aus dem menſchlichen

*4 Korper,



8 vorrede.Korper, aus der menſchlichen Seele, aus den

Pflanzen, von der Enthaltſamkeit, Maßigkeit,
u. ſ. w. denn die mehreſten Lieder, in allen
Geſangbuchern, haben den Fehler, daß in ihnen
manche ſpecielle Materien gar nicht vorkommen,

und hingegen oft in einen Vers mehrere, ganz
verſchiedene, Sachen zuſammen gepreßt ſind.

Sobald ein ſolches Buch, deſſen Verfertigung
freylich Muhe koſtet, da ware, waren die Hauptſchwie
rigkeiten gehoben. Auch der mittelmaßige Geiſtliche
hatte nun einen Faden, dem er nachgehen, und durch
denſelben zu ſchicklichen, fur ſeine Abhandlung dienli—
chen, Choren und Strophen geleitet werden konnte.
Und der Gemeine konnte man die Nummern der zu
ſingenden Chore und Strophen in gehoriger Ordnung
auf eine Tafel, ſo wie es in vielen Kirchen gewohn—
lich iſt, ſchreiben laſſen, und ſiet dadurch in den Stand
ſezen, beym Anfange der Verehrung ſie aufzuſchlagen
und zu zeichnen.

Mit Aufhebung dieſer allgemeinen Schwierig—
keiten ſind afer ireylich die beſondern noch nicht gehoben,

die jedem Geiſtlichen in ſeiner Gemeine aufſtoſſen. Jch
glaube aber doch, daß ſie zu heben ſind, wenn man
die Sache nur mit Klugheit, Geduld und Muth angreift
und ſe vrtſejt.

Uebri
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Uebrigens hoffe ich zu dem Allbarmherzigen, daß
er die Seufzer der Geiſtlichkeit, zu ſeiner Zeit, erho—
ren, und ſie, nicht nur von der liturgiſchen, ſondern
auch von der dogmatiſchen Feſſel befreyhen werde. Er,
der den Ariſtoteles ſturzen konnte, der ehemals, ſtatt
Jeſu, von den chriſtlichen Kanzeln Beſiz genommen
hatte, ſollte er nicht auch die Meynungen der Theologen,

und alle Menſchenſazungen verſcheuchen konnen, die
leider von vielen Kanzeln, ſtatt der wohlthatigen, herz—
erquickenden Lehre Jeſu, vorgetragen werden? Meine

Hofnung wird um ſo viel ſtarker, wenn ich auf die Auf—
klarung ſehe, mit welcher der Vater des Lichts uns be—

gnadigt hat, und mit welcher die Dogmatik auf der
Kanzel ſchlechterdings nicht beſtehen kann. Denn
ob es gleich ſehr intolerant iſt, gewiſſe Manner, die,
in Anſehung gewiſſer dogmatiſcher Punkte, anders, als
wir, denken, fur ſchwache Kopfe zu erklaren, ſo ſſt
es doch gewiß unleugbare Schwache des Verſtandes,
die Vorſtellung, die man ſich von Jeſu, der Erbſunde,
dem freyen Willen des Menſchen, dem Abendmahle,
der Taufe, u. ſ. w. macht, als die allein wahre und
ſeligmachende, auf der Kanzel vorzutragen, und die
Zuhorer uberreden wollen, wer dieſelbe nicht feſt und
treulich glaubte, wurde ewig verdammt und verloh—

ren ſeyn.

Jch erinnere mich, daß, da im ſiebenjahrigen
Kriege die Ruſſen nach Deutſchland kamen, der ge—
mieine Mann in verſchiedenen kleinen Dorfern, der

5 noch



10 Vvorrede.
noch keinen Menſchen, als Landsleute, geſehen hatte,
glaubte, ſie hatten Schnabel, und ſie deswegen nur die
Schnabelleute nannte.

Jch gebe es meinen Leſern zu uberlegen, ob
diejſenigen wohl kluger ſind, die dieienigen fur Kinder

des Todes halten, die nicht mit ihnen einerley Glau
bensbekenntniß haben?

Zu mehrerer Erlauterung ſezt ich noch ein Exem
pel her.

„Als ich, „ſo erzahlte mir einſt ein Freund,
„im erſten Jahre meines akademiſchen Lebens, bey dem

Herrn Profeſſor N. in N. die Dogmatik horte, zwei
felte ich ſehr an der Seligkeit der Zuhörz des Herrn
Proſeſſor X. und war in groſſer Verlegenheit, ſo oft—
ich mit ihnen in Geſellſchaft war, weil ich beſorgte,
von ihren ſeelenverderblichen Meynungen angeſteckt zu

werden. Jm zwoten Jahre, da ich mit vieler Ueber—
windung mich entſchloſſen hatte den Herrn Profeſſor X.

zu horen, hielt ich es doch fur moglich, daß ſeine Zu
chorer am Himmelreiche Theil haben konnten. Doch
konnte ich nicht begreifen, wie es moglich ſey, daß Gott

einen Menſchen in den Himmel nehmen konne, der
nicht lutheriſch ware. Jch verließ die Akademie, las
und dachte ſelbſt, und mein Leſen und Denken war fur

die Reformirten vortheilhaft: denn bdieſen erkannte ich

nun auch den Himmel zu, wenn ſie nach Jeſu Lehre

lebten.
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lebten. Verſteht ſich, ihnen nebſt den Lutheranern
allein. Jch las und dachte weiter, und fand daß
alle Chriſten Gott und Jeſum verehrten, ſo verſchte—
den ſie auch in Anſehung mancher Punkte denken
mochten, und wurde uberzeugt, daß ſie alle, wenn
ſie anders nach Jeſu Lehre lebten, ſelig werden konn—
ten. Endlich dachte ich einmal recht nach uber den Aus—

ſpruch Jeſu: Verdammet nicht, ſo werdet ihr auch
nicht verdammet, und wurde dadurch uberzeugt, daß

es uns Menſchen gar nicht zukomme, die Seligkeit
unſerer Mitmenſchen von der Annehmung gewiſſer
menſchlichen Meynungen abhangig zu machen, noch
uber irgend eine Religionsparthey das Verdammungs
urtheil zu ſprechen, ſondern das Gericht dem zu
uberlaſſen, der das Jnnerſte unſerer Herzen durch—
ſchauet.

Die Geſchichte dieſes Mannes iſt die Geſchichte

der Rationen. Je groſſer die Dunkelheit iſt, in der
ſie wandeln, deſto groſſer iſt auch ihre Neigung jeden,
der anders, als ſie denkt, entweder zu verdammen oder

zu verſpotten. Mit ihrer Aufklarung erweitert ſich
aber auch ihr Herz, und ſte wohnen gern bruderlich mit
jedem zuſammen, ohne die Verſchiedenheit der Mey—

nungen, beſonders von Dingen, die ganz auſſer
ihrem Erkenntnißkreiſe liegen, auf ſich wirken zu
laſſen.

Da nun Gott immer mehr Licht in die Welt
ſendet, ſo habe ich das feſte Vertrauen zu ihm, daß
einmal der Zeitpunkt kommen werde, da unſere Nach—

kommen



12 Vvorrede.
kommen mit Mitieiden auf unſere Vorfahren herabſe—
hen. werden, die ſich über Dinge entzweyeten, die ſie
nicht verſtunden, einander deswegen haßten und ver—

dammten; da ſie jeden beh ſeinerl eigenen Meynung
ruhig laſſen, ſich zu ihrer eigenen und anderer
Beſſerung, Lindetung des menſchlichen Elends une
Beforderung der menſchlichen Gluckſeligkeit, ver—
binden, und mit dem Apoſtel Paulus ſagen werden:
Da ich ein Rind war, da redete ich wie ein Kindj
und war klug wie ein Kind, und hatte kindiſche
Anſchlage; da ich aber ein Mann ward, that ich
ab, was kindiſch war.

J



Neun und dreyßigſte Verehrung.

Am Geburtstage
des

geliebteſten Landesvaters.
Chor.

rtx roß iſt Gott! der dich erſchuf!
E JDu ſollſt ihm ahnlich ſehn, o Menſch!
Hoch iſt dies Ziel, umd ſteil der Pfad/
Hinan! hinan! des Sieges harrt
Die Krone der Unſterblichkeit!

F VJer Zuruf des Chors ermuntre euch, ihr Kim
der des groſſen Gottes alle eure Krafte ſorg

faltig auszubilden, und ſo eurem Geiſte immer
mehr Groſſe zu verſchaffen! denn ihr ſeyd derſel
ben fahig. Euer groſſer Vater hat ſein Bild in
euch abgedruckt, indem er die vortreflichſten An
lagen in euch gelegt hat, die ſich durch treue An—
wendunag eurer Krafte entwikeln. Die Krafte
aller Thiere ſind eingeſchrankt. Wenn ſie ein be
ſtimmtes Maaß von Kenntniſſen und Fertigkeiten
ſich erworben haben, ſo ſtehen ſie ſtille, und ſind

A nicht



2 Nerceun und dreyßigſte Verehrung.

nicht vermogend weiter zu ſchreiten. Seit den
Jahrtauſenden, daß das Thiergeſchlecht da iſt,
hat es noch keinen hohern, bemerkbaren, Grad
von Vollkommenheit erreicht, und wenn es noch
eben ſo viele Jahrtauſende auf der Welt iſt, ſo
wird es gewiß eben nicht weiter kommen. Aber
der Menſch wie ſchnell ſchreitet er von Voll
kommenheit zu Vollkommenheit fort, welche
Menge von Kenntniſſen und Fertigkeiten erwirbt
er ſich, von ſeiner Kindheit an, bis in ſeln mann
liches Alter! Er geht aus der Welt, mit dem Ge
fuhle, daß er einer noch weit hohern Vervoll
kommnung fahig ſey. Mit jedem Jahrhunderte
ſteigt das Menſchengeſchlecht, auf der Leiter der
Vollkommenheit, eine Stufe hoher. Jede Ge
neration erwirbt ſich eine Menge Erfahrungen,
hinterlaßt ſie ihrer Nachkommenſchaft in Schrif
ten, als ein Vermachtniß, dieſe vermehrt den
ererbten Schaz durch eigne Beobachtungen, und
überliefert ihn, mit einem anſehnlichen Zuwachſe,
ihren Kindern.

Welche Ermunterung, o Menſch! nach im
mer mehrerer Vermehrung deiner Geiſteskraft,
nach immer mehrerer Groſſe zu ringen.

Aber hute dich, daß du nicht ringeſt, nach
einer Groſſe, die mehr Bewunderung und Erſtau
nen erregt, als Nuzen ſchaft. Wenn ein Mann,
durch unermudeten Fleiß, ſo hoch ſteigt, daß er
den aroſſern Theil ſelner Bruder an Einſichten
ubertrift, wenn er verſchiedene Sprachen ſprechen
und ſchreiben, der Sterne Lauf berechnen, und
mit ſeinem Verſtande eindringen kann in das, was
vielen andern unerforſchlich iſt; oder wenn er von

den
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den Begebenheiten des grauen Alterthums, von
der Beſchaffenheit der entfernteſten Lander zu ſpre
chen vermag, ſo nennt man ihn groß und nicht
ganz mit Unrecht. Denn ſeine Krafte vermogen
mehr zu wirken, als die Krafte vieler ſeiner Mit
meuſſchen. Wenn er aber dieſe ſeine Groſſe nur
immer zu vermehren trachtet, nicht ſich bemuht,
ſie zum Beſten anderer anzuwenden, iſt ſeine
Groſſe nicht unnuze? Gleicht er nicht einem Gei
zigen, der ſein lebenlang nur ſammelt, nie darauf
denkt, wie er mit ſeinem erworbnen Vermogen
andern nuzen will? an deſſen Seite der Durftige
verſchmachtet, und die Unſchuld troſtlos weint?

Dieſe blendende, aber unnuze Groſſe, ſey
nie der Gegenſtand deires Beſtrebens o, Menſch!
Bild des gutthatigen Gottes!

Gemeint.

Das nuzlich anzuwenden,
Was du, mit Vatterhäanden,,
Mir gutig zugewandt,
Goit! ahnlich din zu werden,
Dies ſey mein Zweck auf Erden:
Dazu gieb Weieheit und Verſtand!

Hute dich, o Menſch, daß du nicht ringeſt
nach einer Groſſe, die deinen Brudern ſchadlich
und ſchrecklich iſt!

Die Groſſe vieler Menſchen, die ſich den
blendenden Beynahmen der Groſſen erwarben, war
von dieſer Art. Sie warben zahlreich Heere an—
und verſtarkten dadurch ihre Kaft. Mit dieſen
drangen ſie ein in die benachbarten Provinzen,
fielen wuthend an alle, die ſich ihnen widerſezten,

A2 wurgten



4. Neun und dreyßigſte Verehrung.

wurgten ihre Bruder und vergoſſen ihr Blut, ver—
heerten und plunderten die Lander, und zwangen
ihre Einwohner ihnen zu gehorchen. Wann ſie
dann ſich ruhmen konnten, daß viele Tauſende durch

ſie waren zerſtuckt und zertreten, daß viele Stadte
durch ſie waren zerſtort, und durch ihre Erobe
rungsſucht die Granzen ihres Reichs erweitert
worden, dann legte ihnen die kriechende, ſclavi—
ſche, Schaar der Schmeichler den Beynamen
der Groſſen bey.

Welche furchtbare Groſſe! Wie vieles Men
ſchenblut mußte flieſſen, wie viele menſchliche
Schadel mußten geſpaltet und zerſchmettert, wie
viele Thranenſtrome gebeugter Wittwen, kinder
loſer Muter verwaiſter Kinder, verarmter Bur—
ger und Landleute, mußten vergoſſen werden, um
dieſe Groſſe zu erkaufen! Kann ſie wohl dem,
der nicht ganz fuhllos gegen das Schickſal ſei—
ner Bruder iſt, nur einen Augenblick begeh
rungswurdig ſeyn?

Welch entehrende Groſſe! Auch der Rau—
ber, der, im Walde verborgen, auf die Reiſenden
lauret. ſie anfallt und plundert, gegen ihre Thra—
nen und Handeringen ſein Tigerherz verhartet,
und endlich den Dolch in die Bruſt deſſen ſtoßt,
der ihm Widerſtand thut, auch dieſer hat ſie.
Gebt ihm Geld genug, mit dem er Heere werben
kann, er wird in kurzen eben ſo viele Verwuſtun
gen anrichten, eben ſo viel Menſchenblut vergieſe
ſen, als mancher, der mit dem Beynamen des
Groſſen prangt.

Welch
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Welch elende Groſſe! So blendend ſie auch
ſeyn mag, ſo iſt ſie doch ein ſicheres Kennzeichen
der Sklaverey. Nur derſjenige, der ſeiner Leiden
ſchaften Sklav iſt, der ſich durth Ruhm und Hab
ſucht beherrſchen, und gegen die Leiden und Freu—
den ſeiner Bruder ganz fuhllos machen läßt, nur
dieſer iſt einer ſolchen Groſſe fahig.

Sie ſey euch allen abſcheulich! Nie rege
ſich in eurer Bruſt ein Verlangen nach Groſſe, die
durch menſchliche Thranen, oder gar durch menſch
liches Blut erkauft werden muß.

Gemeine,

Kein niedrer Eigennuz
Beherrſche meine Seele!
Und wenn, zu meinem Gluck,
Jch Weg und Mittel wahle;
So loeß mich, Gott! dabep
Auf Recht und Wahrheit ſchaun,
Und meine Groſſe nie
Auf andrer Elend baun!

Strebe vielmehr, o Menſch, allezelt nach wohl
thatiger Groſſe: Bilde deine Krafte aus, damit
du im Stande biſt deine Bruder zu erfreuen, und
ihr Eleud zu lindern. Denn dieß iſt nur wahre
Groſſe, die wir bey dem Großten, den wir ken
nen, bey dem Regierer der Welt, antreſfſen. Ge
het alle ſeine Werke durch, ihr findet nirgends
etwas, das nur da ware, um Bewunderung und
Erſtaunen zu erregen, alles iſt da um das Ver—
anugen ſeiner lebenden Geſchopfe zu befordern.
Wenn ſeine Sonne ſichtbar wird, ſo dringt Leben
und Freude in alle Erdbewohner, die ſie beſcheinen

Az kann,
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kann, und wenn die kleinſte Blume ſich ofnet, ſo
findet ſich ſchon ein Menge kleiner Geſchopfe ein,
die an ihrem Safte ſich labt. Je mehr wir die
Ratur beobachten, deſto mehr wird dieſe Wahrheit
beſtatigt. Gottes Groſſe iſt auch dem geringſten
Menſchen, wenn er anders gut und aufgeklart iſt,
nicht ſchrecklich. Wie leicht ware es ihm, die
Menſchenfamilie in einem Tage zu todten Er
brauchte ja unſern Erdball nur der Sonne naher
zu bringen, ſo range die ganze Menſchenfamilie
mit dem Tode, ſo wie die kleinen unſichtbaren Be—
wohner des Waſſertropfens dahin ſterben, wenn
der Tropfen vertrocknet, den ſie bewohnen. Aber
er todtet ſie nicht. Seine Groſſe iſt vielmehr tha
tig alles was da iſt zu erfreuen. Er laßt die Sonne
ſcheinen und regnen, ſchickt Sturm und Schnee,
um das BVergnugen der Erdenbewo!.ner zu befor
dern. Wenn er zu zerſtoren ſcheint, ſo bauet er
auf. Die Wohnungen, die ſein Bliz anzundet,
die Saaten, die ſein Hagel zerſchmettert, werden
bald wieder verarbeitet um andere Gattungen der
Dinge hervor zubringen. Selbſt, wenn er Men
ſchen ſierben laßt, thut er nichs anders, als daß
er ſie lebendig macht, indem er ihren Geiſt von
den Schranken befreyet, die ſeiner Wirkſamkeit
durch den Korper geſezt wurden.

Je mehr der Menſch ſich dieſem ſeinem Mu
ſter nabert, deſto groſſer iſt er.

Seine Groſſe iſt auch in dem nledrigſten
Stande ſichtbar. Wenn ihr in die Hutte des Land
manns kommt, der die Krafte, die er ſich erwor

ben hat, dazu anwendet, daß er Freude um ſich
verbreitet; wenn ihr ſeht, wie ſeine Felder vom

Getreide
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Getreide wallen, ſeine Wieſen grunen, ſeine Heer
den voller Munterkeit und Kraft umher ſpringen;
wenn ihr bemerkt, wie unſchuldig und froltch ſei—
ne Kinder ſcherzen, wie reinlich, geſund und tha—
tig ſie ſind, mit welcher Zartlichkeit ſein from
mes Weib ihn empfängt, wie Ordnung, Rein—
lichkeit und Ueberfluß in ſeiner kleinen Hutte ſicht
bar ſind ſeyd ihr wohl im Stande einem ſol—
chen Manne, der io wirkſam fur das Vergnugen
ſeiner Mitmenſchen iſt, eure Hochachtung zu ver

ſagen?Aber weit, weit bewahrter, welt ſichtbarer,

iſt freylich die Groſſe an einer Perſon, die ſchon
durch ihren Stand uber andre erhaben iſt. Ein
Furſt, der ſeine Kraft anwendet zum Wohl
thun wie groß iſt er! Jn ſeinen Handen ſind
die Mittel, alle ſeine Leidenſchaften zu befriedi—
gen; in ihm iſt das Vermogen, zu kranken und
zu zerſtoren; wenn er den, der ihm misfallt, in
das Gefangniß wirft und ſeine Guter einzieht,
wer vermag es, ſich ihm zu widerſezen? Und
wenn er nun bey alle ſeinem Vermogen auszu
ſchweifen und andern zu ſchaden, doch nicht aus—
ſchweift, doch niemanden ſchadet, o welche Groſ
ſe beſizt er! Ein enthaltſamer liebreicher Furſt,
iſt allemal groſſer als ein Menſch, der in der
Niedrigkeit eben dieſe Tugenden ausubt, denn
jener hat allezeit mehr Verſuchungen boſe zu
ſeyn, hat alſo ungleich mehr Kraft nothig, ſie
zu uberwinden.Jn ſeinen Handen ſind aber auch die Mit—

tel recht viel Gutes zu thun. Wenn er davor
einen weiſen Gebrauch macht, wenn er ſeine

A4 Krafte
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Krafte zum Wohlthun anwendet, was fur geſeg
nete Wirkungen werden im kurzen ſichtbar. Das
tand bluht auf wird aus einer Einode zum Gar
ten, der Landmann wohnt ſicher in ſeiner Hutte,
und freuet ſich und jauchzet uber den Ueberfluß,
den er unter furſtlichem, Schuze, durch ſeinen Fleiß
ſich verſchaftz; die Stadte werden zu enge und
muſſen Erweiterung ſuchen, wegen der Menge
der Fremden, die ſich herbey drangen um das
Gluck ſeines Schuzes zu genieſſen; der Handel
bluht auf, und ſchaft die Produkte der entlegent
ſten Lander herbey. Das Laſter. flieht ſchuchtern
ſeme ſtrenge Gerechtigteit, die Unſchuld iſt froh
lich und die Tugend wird immer wirkſamer. Jn
der ganzen Natur kenne ich nichts, das dem groſ—
ſen, wohlchatigen, Gott ahnlicher ſey, als ſolch
ein Furſt.

Chor.
Drum jauchze, Deſſau! ſinge Jubellieder!

Solch einen Furſten gab dir Gott!

Ja, ſolch einen Furſten gab uns Gott! O
alle, die ihr das Gluck habt, euch ſeine Untertha
nen zu nennen, fuhlt heute an dem Tage da ihn
Gott in die Welt eintreten ließ, fuhlt euer Gluck,
und preiſet den, der es euch geſchenkt hat.

Dein Furſt, o Deſſau! iſt groß, aber ſeine
Groſſe iſt nicht bloß ein Gegenſtand der Bewun
berung und des Erſtaunens. Suchte er blos Be
wunderung zu erregen, dann wurde er den Pracht
und das larmende Gerauſche lieben, die Sohne
des Landmanns wurde er den Pflugſchaaren ent

reiſſen,
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reiſſen, ſtatt Sicheln ihnen Feuerrohre in die
Hande geben, und ſie zwingen, ſein Gefolge zu
vermehren. Aber fern von Pracht und Gerau—
ſche, bemuht er ſich im ſtillen den Wirkungen der
prunklofen Natur zu Hulfe zu kommen, und ih—
ren Reiz zu er: oben. Der junge Landmann geht
unbeicrar hinier dem Pfluge, bauet ſein Land,
und wird bey ſeiner Zurucklunft von ſeiner zartli—
chen Gattin und jſeinen lieboſenden Kindern em
pfungen. Jſt ſeine Groſſe wohl jemals jemanden
ſchrecklich geweſen? H.nt wohl je ein Unterthan
uber Unterdrückunag aeſeufzt? Jſt wohl je wegen

ſeiner Harte eine Thrane gefloſſen?
O Deſſau, freue dich dein Furſt ſucht ſeine

Groſſe im Wohlihun. Erinnerſt du dich noch,
wie du ehedem unter den Laſten des Krieges ſeufz
teſt, wie gropmuthig er ſeinen Aufwand dazumal
einſchrankte, um deine Sorgen endigen zu konnen?
Schau umher, ſo weit du ſchauen kannſt, und
ſiehe, wie angenehm deine Gegend ſeit ſeiner mil—

den Regierung ſich verandert hat! Wie deine
Straſſen, deine Gefilde ſich verſchonert haben?
Vergleicht, ihr Burger von Deſſau, den gegen—
wartigen Zuſtand eurer Stadt mit demjenigen, in
dem ſie ſich bey dem Antritte fſeiner Regierung be
fand! ſeht wie ſie ſich von Jahren zu Jahren er—
weitert, wie ein Haus nach dem andern aus ſei
nem Nichts herverſteigt, wie ſich die Fremden
aus allen Gegenden herbey drangen, um das Gluck
zu haben, unter ſeinem Schuze zu ſtehen. Wie
hoch wird eure Stadt ſteigen, wenn es Gott ge
fallt, ſein theures Leben zu friſten!

A Ge—
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Gemeine.

O du, in deſſen machtger Hand
Der Fürſten Leben iſt!
Laß unter deinem ſtarken Schuz
Den Landesvater ſtehn!
Daß ſeiner Herrſchaft Gütigkeit
Sich noch die Nachwelt fteue!

Seht' in ihm euren wahren Vater! wie er
als Vater diejenigen ſeiner Kinder beſtraft, die
andre kranken, und ſie in ihrer Ruhe ſtoren!
Wie zu ihm, wie zum Vater, ſich jeder Be
drangte und Nothleidende wendet, um Hulfe
fleht, und nie ohne Erhorung zuruckkehrt!
Mochte izo das Chor der Armen zugegen ſeyn,
das durch ſeine thatige Hand im Stillen erquickt
wurde, das vaon ſeiner Tafel Sattigung, unter
ſeinen Sorgen Unterſtuzung empfieng, auf ſei—
nem Siechbette durch ihn und ſeine wurdige Ge
mahlin erquickt wurde muochte zugegen ſeyn
die Menge verlaßner Kinder, denen ſie Erziehung
verſchaften! ihre Thranen, ihre dankbaren Thrat
nen wurden ihnen eine kraftigere Lobrede halten,
als ich zu halten im Stande bin.

Gemeine.

Der du in das Verborgne ſiehſt,
Und jeder guten That
Gewiſſen Lohn verheiſſen haſt,
Sed du Vergelter ſelbſt
Fur jede gute, edle That,
Die Sie im Stillen wirkten!
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Daß ich eine Menge guter Thaten erzahlen
konnte, die unſer geliebteſter Furſt gewirkt hat,
eine Menge guter Anſtalten anfuhren, die unter
ſeiner Reqgierung zu Stande kamen, iſt euch allen
wohl bekannt. Aber eben deswegen, weil ſie euch
bekannt ſind, und weil ſeine, mit Beſcheidenheit
verknupfte, Groſſe lieber im Stillen, als unter
lauten Lobſpruchen wirkt, ſo ſchweige ich davon.
Oefnet ſelbſt die Augen und Ohren, und richtet
ſie auf ſeine Werke, ſo werdet ihr ſeine Groſſe
immer lebhafter erkennen.

Nur von einem kann ich nicht ſchweigen,
weil es mich zu nahe angeht, weil mein Herz da
von zu voll iſt. Es iſt unſer Erziehungsinſtitut
und unſer Betſaal. So ſehr auch unſer Jnſtitut
von ſeinen Feinden herabgeſezt worden war, ſo
ſind doch die wohlthatigen Wirkungen deſſelben
unleugbar, Seit der Grundung deſſelben, iſt
doch durch Deurſchland eine ſichtbare, wohlthati
ge Revolution gewirkt worden. Der Eifer, Er
ziehung und Schulen zu verbeſſern, iſt von dem
ielben ausgefahren, und wirkt von den großten
Stadten an bis in die kleinſten Dorfer. Und es
iſt am Tage, daß Gott ſich dieſes Mittels bedient,
um uns nach und nach eine beſſere Menſchenart
hervorzubringen. Von unſerm Jnſtitute iſt ſchon
ſo mancher aute, thatige Mann ausgegangen,
der in den uſſerſten Provinzen Deutſchlands,
Gutes wirkt.

Und dieſes Jnſtitut, iſt es nicht durch un
ſers Furſten Gnade da? Wer gab die Erlaubniß,
es zu errichten? Wer ſchoß dazu die anſehnlich

ſten
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ſten Geldſummen her? Wer ubergab uns dieſes
geraumige Gebaude und Garten? Ruhrt es nicht
alles von ſeiner Gnade her?

Und welch herrliche Anordnung, deren
groſſen Werth die heutige Welt vielleicht ver—
kennt, dafur aber das noch ungebohrne Voltk

J einſt Gott noch preiſen wird, iſt unſer Betſaal,
wo Chriſten, ohne Ruckſicht auf die Kirche, zu
der ſie ſich bekennen, ſich verſammeln, ſich er
bauen, und ihren gemeinſchaftlichen Gott und
gemeinſchaftlichen Erloſer verehren konnen. So
iſt doch ein Plaz in der Welt, wo Chriſten als
Bruder, als Glieder eines Leibes, davon Chri
ſtus das Oberhaupt iſt, bey einander ſeyn, den
gegenſeitigen Haß vergeſſen und ſich zu lieben an
fangen konnen Leopold Kriedrich Sranz,
ſchenkte ihn der Chriſtenheit. Mochte er doch
unter Gottes Segen ein fruchtbares Saamenkorn
werden, aus dem ſich Bruderliebe und Eintracht
entwickelte, und uber die ganze Chriſtenheit ver—
breitete! O alle, die ihr ben Werth dieſer Stif—
tung zu ſchazen wiſſet, bittet Gott, daß er ſie er
halten und ſegnen wolle.

Gemeine.

Du Schopfer alles Menſchenglucks!
O ſegne, ſegne ſelbſt
Die Anſtalt, die gegrundet warb
Um Menſchengluck zu baun!
Daß aus derſelben Tugend ſats
Und Freude ſich verbreite!

Dir,
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Dir, Geiſt des Friedens, weihen wir
Dieß Bethaus. Wirke du,
So oft wir hier verſammeln uns,
Jn uns den Bruderſinn!
Laß durch uns achten Bruderſinn
Sich immer mehr verbreiten!

So erkenne denn, geliebte Verſammlung!
wie viel Gutes dir der allgutige Gott, durch dei—
nen geliebten Furſten thut! Erkenne es und dan
ke ihm!

Gemeine.

Wir, danken ihm!

So oft du mit deinem Gebete vor Gott er—
ſcheinſt, ſo denke an deinen Landesvater, an deine

Landesmutter, an Jhrem hofnungsvollen Prin—
zen, und an alle Glieder Jhres wurdigen Fur—
ſtenhauſes, und bitte Gott, daß er ſie ſchuzen
und ſegnen wolle.

Gemteine.

Gott ſegne Sie!

So wie dein wurdiger Furſt, Ceopold
Friedrich Kranz, im Groſſen Gutes wirkt, ſo
wirke du es in dem kleinen Wirkungskreiſe, den
Gott dir angewieſen hat! Der du nach Groſſe
ringſt, edelmuthiger Menſch, dein Muſter ſen
unſer wohlthatiger, groſſer, Furſt!

Gemeine.
Dieß ſeh er uns! Dieß ſep er uns! Dieß ſey er uns!

Nun ſo gehen wir von hier,
Von dem warmſten Dank durchdrungen!
Nehmen heiſſe Wunſche mit,

Fur
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Fur des beſten Furſten Leben.
Bruder! ſeht, er liebt, als Vater!
Ehri und liebt ihn ſtets, als Kinder!

W ν ο οναο ν ννο
Vierzigſte Verehrung.

Chor.
SEott, du biſt die Liebe!

Luns wohlzuthun iſt deine Luſt?

Drum preiſt mit frohem Kriebe
Dich unſre dankerfüllte Bruſt.
Wie ſo gar ohne Grenzen
IJſt deine Gutigktit!
So weit die Himmel glanzen,
Uebſt du Barmherzigkeit.
Du ſiehſt mit Wohlgefallen

Auf das, was du gemacht;
Und haſt auch uns, unzs allen,
Viel Gutes zugedacht.

Sda dieſer wohlthatige Geiſt, durch den wir
alle leben, uns vieles Gutes gethan hat

und noch thut, ſo erhebe dich, geliebte Verſamm
lung, mit mir zu ihm, und laß uns ihm unſere
Ehrerbietung beweiſen.

(Hier ſteht die Verſammlung auf.)
Allgütiger! wir erkennen und bekennen es,

daß wir allein durch deine Gnade leben. Wir er
tennen und bekennen es, daß du die Quelle und
der Schopfer biſt, von allen Freuden, die durch die
ganze Natur fuhlbar ſind. Wir erkennen und be

kennen
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kennen es, daß jeder unſerer Pulsſchlage, jede an
genehme Empfindung, ein Geſchent deiner Wohl—
thatigkeit ſey. Unſer Herz bebt vor Freuden, wenn
es dieſe deine Gutigkeit empfindet, und brennt ffur
Begierde dir gefallig zu werden, und gern ſtim—
men wir mit ein in die Loblieder, die von allen
Sternen, aus allen Waldern, aus allen Winkeln
deines unermeßlichen Reichs, dir entgegen geſun—
gen werden. Verſchmahe unſer Lob nicht, das
einem ſchwachen Lallen gleicht.

Erſter! Unendlicher!
Weiſer! Allmachtiger!
Gnadiger! Heiligert
Jehova! unſer Gott!
Wobin wir, unſer Schopfer, gebn,
Wie weit die Augen ſtaunend ſehn/
Trieft, o Aligunigert! dein Fuß
Von deiner Gute Ueberfluß:
Wir fuhlens, daß du gutig biſt,
Daß Wohltbun deine Freude iſt.

(Dieſe Verſe wiederhohlt die Verſammlung.)

Meine Bruder! ich zweifle gar nicht, daß
euer ganzes Herz geruhrt ſeyn wird, wenn ihr des
Weltſchopfers Gute erwagt, und euch vorſtellt,
wie ſein ewiges Geſchafte, ſeine ewige Seligkeit,
im Wohlthun beſtehe. Noch mehr mußt ihr ge
ruhrt werden, wenn ihr bedenkt: dieſes allgutigen
Gottes Kinder ſind wir ſind wir. Den Pla—
neten, den wir bewohnen, hat er uns ubergeben,
alle Krafte deſſelben uns unterworfen, und zu
unſern Dienern gemacht, uns hat er das Ver
mogen gegeben ihn zu erkennen und ihn zu preiſen;
uns hat er den Weg gezeigt, wie wir ihm immer

naher
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naher kommen, und uns endlich ganz mit ihm
vereinigen ktnnen Des wohlckatiges Geiſtes,
von dem die Freude in die ganze Natur ſich ergießt,

Kinder find wir ſind wir.
Kinder des Allgutigen! wollt ihr dieſes ho

hen Namens nicht unwurdig ſeyn, wollt ibr mit
Einſtimmung eures Herzens zu ihn aufſehen, und
rufen: Vater! Vater! ſo mußt ihr auch ſeine
wohlthatigen Geſinnungen annehmen. Kinder
des Allgutigen durfen ihre Wirkſamkeit nicht dar
auf einſchranken, daß ſie ihr eigen Leben erhalten,
und die Vergnugungen ſchopfen und in ſich trin
ken, die ihnen die Natur bietet, ſondern auch
Das muß eines ihrer Hauptgeſchafte, ihrer Haupt
vergnugen ſeyn, daß ſie die Leiden ihrer Bruder
vermindern, ihre Thranen abtrocknen, und
Freude um ſich verbreiten, ſo weit ſie wirken
konnen.

Gemeine.

Wie groß iſt deine Milde!
Barmherzger Vater, vilde
Mein Herz nach deinem Sinn:n
Daß ich der Noth der Arnzen
Mich willig mög erbarmen«
Nimm alle Harte von mir hind

Erhalt in mir die Triebe
Der mitleidsvollen Liebe!
Wie du mir Guts gethan
So laß,  um deinetwillen
Mich andrer Seufzer ſtillenz
So oft ich ſie hur ſtillen kant

Gutes
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Gutes zu thun, der Leidenden Seufzer zu

ſtillen, ſeyd ihr alſo entſchloſſen? Ach, wenn
dieſe Entſchlieſſung nicht bloſſer Wunſch bleiben,
wenn ſie wirklich ausgefuhrt werden ſoll, ſo mußt
ihr mit allem Ernſt euch das zu verſchaffen ſuchen,
womit ihr andern Gutes thun und ihre Seufzer
ſtillen konnet. Jnsgemein ſieht man das Gelbd
als das wirkſamſte Mittel an, die Leidenden zu
erfreuen: ein ſehr trauriger Jrrthum als wenn
Geld vermogend ware, die verlohrne Geſundheit
wieder herzuſtellen, und den Gram, der au dem
Herzen der Leidenden nagt, zu entfernen! als
wenn Gott die Seligkeit des Wohlthuns nur
den Reichen zugeſtanden, und den Durftigen ver
ſagt hatte! Nein, meine Bruder! obgleich mit
Geld viel Gutes geſtiftet werden kann, ſo liegt
doch die eigentliche Quelle des Guten in uns ſelbſt.
So wie Gott die Freuden, die er andern be
ſchert, aus ſich ſelbſt nimmt, durch ſeine Liebe
und Macht zu Stande bringt ſo muſſen wir auch
in uns ſelbſt den Schaz ſuchen, mit dem wir an
dere erfreuen wollen!

Erſt laßt uns alſo unſer Herz gewohnen, an
unſerer Bruder Schickſale Theil zu nehmen.
Wenn wir in der Morgenſtunde die Geſchafte und
Vergnugungen ordnen, die wir den Tag uber voll
bringen und genieſſen wollen, ſo laßt uns allemal
auch die Perſonen uberdenken, die mit uns in der
nachſten Verbindung ſtehen! Laßt uns uberlegen:
habe ich heute keine Gelegenheit meinen Nachſten
zu erfreuen? iſt neben mir kein Leidender, kein Be
trubter, deſſen Zuſtand zu verbeſſern ich etwas bein
tragen konnte? Wann wir einen Leidenden ſehen,

B dann
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dann laßt uns uns an ſeine Stelle ſezen, und uns
ſelbſt fragen: wenn du dieß dulden mußteſt, was
wurdeſt du in dieſen Umſtanden von andern erwar
ten? Das wird unſerm Herzen, das insgemein
an nichts, als an ſich und ſeine eignen Bedurf
niſſe denkt, eine ganz andere Stimmung geben,
und es theilnehmend an anderer Schickſal
machen.

Aber dieſe Theilnehmung allein wurde an
dern wenig nuzen, wenn wir uns nicht auch das
Vemogen zu erwerben ſuchten, ihnen wirklich zu
helfen. Wir muſſen daher, durch beſtandige
Uebung, jede Kaft unſrer Seele und unſers Kor
pers zu verſtarken ſuchen. Denn wie kann der den
Leidenden rathen, der ſelbſt unweiſe und unwiſſend

iſt? Wie vermag der dem Verungluckten beyzu
ſpringen, deſſen kraftloſer Korper keine Anſtren
gung auszuhalten vermag? Wir muſſen uns fruh
gewohnen Muhe und Beſchwerden zu ertragen.
Denn die Verpflegung des Kranken, die Verſor
gung der Wittwe, die Rettung eines unterdruck.
ten Unſchuldigen, mit wie vleler Muhe und Be
ſchwerde iſt ſie mehrentheils verknuprt, und wie
kann ſich ein Meuſch derſelben unterziehen, der
nicht gelernt hat, mit Verleugnung ſeiner Be
quemlichkeit, Beſchwerden zu ubernehmen? Wir
muſſen lernen unſere Bedurfniſſe einzuſchranken
und mit wenigem zufrieden zu ſeyn. Denn ein
Menſch der viele Bedurfniſſe hat, der theure Mahl
zeiten, Kleidung und Vergnugungen ſich unent—
behrlich machte. muß alle ſeine Krafte anſpannen,
alle ſrin Gelo zuſammenſuchen, um ſich ſeine man

nichfaltigen Bedurfniſſe zu verſchaffen, ſo daß ihm

weder
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weder Kraft, noch Zeit, noch Geld, ubrig bleibt,
ſeine Bruder zu unterſtuzen. Wir muſſen unſere
Leidenſchaften zu beherrſchen ſuchen. Wer die
Begierde nach ſinnlichen Vergnugungen nicht zu
maßigen weiß, iſt faſt immer gegen des Bruders
Leiden fuhllos, und der, der die Erwerbungsbe
gierde beſizt, hat gegen die Freude des Wohlthuns
kein Gefuhl; der Klang des goldnen Metalls
macht ihm mehr Freude, als der Dank eines ge
retteten Elenden.

Chor.
Der Geiz erniedrigt euer Hetj

Erſtickt die edlern Triebe;
Die Liebe fur ein ſchimmernd Erz
Verdrangt der Tugend Liebe,
Und macht ſelbſt, der Vernunft zum Srott,
Ein elend Gold zu eurem Gott.

Wann wir ſo unſer Herz zur Theilnehmung
gewohnt, unſere Seelen und Leibeskrafte ver
ſtarkt, unſere Leidenſchaften uns unterwurffig ge
macht haben, dann ſind wir auch im Stande
Seufzger zu ſtillen und Freude um uns zu verbrei
ten. Ein weiſer geſchickter Mann, der Beſchwer
den zu ertragen, ſeine Bedurfniſſe einzuſchran
ken, und ſich ſelbſt zu beherrſchen gelernt hat, iſt
immer ein Engel ſeiner leidenden Bruder. Von
der kleinen Einnahme, die ihm ſein Fleiß ver
ſchaft, bleibt ihm immer ſo viel ubrig, daß er
den Durftigen erfreuen, den Kranken auf ſeinem
Siechbette, und den abgelebten Greis, deſſen ent.
kraftete Glieder ihn nicht mehr zu nahren vermoö

 gen, erquicken kann. Jn Fallen, wo alles ver

B 2 zagen
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zagen will, weiß ſein geubter Verſtand noch Er—
rettungsmittel zu erfinden, und wo er ſelbſt nicht
retten kann, weiß er durch ſeine Vorſprache an
dere zum Beyſtande zu bewegen; dem verlaßnen
Kranken ſpringt er bey und verbeſſert ſeinen Zu
ſtand; und ſeine Thatigkeit, mit der er die muh
ſamſten Geſchafte ubernimmt, rettet oft eine be
drangte Familie, die in ihrem Elende verzweifeln
wollte, und hebt die Unſchuld wieder empor, die
die lingerechtigkeit zu Boden gedruckt hatte. Jn
den ſeltnen Fallen, wo gar keine Rettung mog
lich iſt, ſucht er doch die Leidenden mit ſeinem
Troſte, mit Bezeugung ſeines Mitleidens zu un—
terſtuzen. Und auch das iſt Hulfe. Der Troſt
in die Seele eines Elenden geſprochen, die Thra—
ne des Mitleidens, die man vor ihm fallen laßt,
kann den heftigſten Schmerz mindern, und in
dem nagendſten Kummer Erquickung verſchaffen.

Chor.

Auch mitgeweinte Zauren
Erwecken Seligkeit,
Wenn dem, den TChranen naren/
Sie Linderung gewaren,
Durch halbgetheiltes Leid.

J

Und indem wir uns des Wohlthuns befleiſ.

ſigen, was thun wir? wir ſtillen Seufzer, wir
verbreiten Freude, aber mertt alle auf! auf
das, was ich izo ſagen will!

Jndem wir wohlthun, befordern wir unſere
eigne Seligkeit. Unter allen Freuden, die uns.
Gott ſchenkt, bleibt immer die großte Freude die

Freude
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Freude des Wohlthuns. Die mehreſten Freu—
den haben wir mit Thieren und Jnſekten gemein,
aber die Freude des Wohlthuns gehort fur Gott,
und Geiſter, die ihm ahnlich ſind. Wenn es
eine groſſere Freude in Gottes unermeßlichem Rei
che gabe, warum genießt er ſie nicht? Warum
ſezt er allein im Wohlthun ſeine Seligkeit? Kann
mir eine, aus vielen Gerichten beſtehende, Mahl
zeit wohl ſo viel Vergnugen machen, als wenn
ich mit einer einfachen Speiſe mir genugen laſſe,
und den dadurch erſparten Aufwand anwende,
einer ſorgenden Wittwe ihren Kummer zu lin
dern? Kann ein Unthatiger, die Bequemlichtkeit
liebender Mann, wohl eben die herzerquickende
Empfindung haben, die ein anderer genießt, der
durch Uebernenmung einer beſchwerlichen Reiſe,
oder eines muhſamen Geſchafts, einem verlaß
nen Menſchen ſeine Verſorgung verſchaft hat?
Fuhlts, Freunde! ob wohl der Anblick des uber
flußigen Puzes, mit dem man ſeinen Korper be
hangt, ſo aufheltern konne, als der Anblick eines
Menſchen, dem Krankheit und Ungluck ſeine Klei—
der beraubt hatte, den man kleiden ließ, und ihn
dadurch in den Stand ſezte, wieder in Geſellſchaft.
erſcheinen zu konnen? Und vermag wohl aller
Gold- und Silberklang, alles Saitenſpiel, ſo
das Herz zu durchgreifen, als wenn ein durch
uns Geretteter uns zuruft: mein Vater! mein
Wohlthater!

Gemeine.

Ach, was ſchaftes fur ſanſte Freuden,
Der BVettangten Helfer ſeyn,/

B 3 Sehn,
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Sehn, wie ſie in ihrem Leiden
Sich, durch uns geſtarkt, erfreun!
Ein betrubtes Herz erauicken:
Welch ein himmliſches Entzucken!

Wir ſind nicht immer aufgelegt uns zu
freuen, oft ſchlagt eine Reihe von widrigen Be
gebenheiten uns ſo nieder, macht uns ſo muth
los, daß die ganze Welt fur uns ihren Reiz ver
liehrt. Muthloſer Leidender! weißt du, womit
du dich unter ſolchen Umſtanden aufheitern kanſt?
Thue wohl! thue wohl! das iſt das wirkſamſte
Mittel, auch den wieder aufzurichten, der ver
zweifeln wollte. Gehe aus! ſiehe dich um nach
einem Betrubten, nach einem Leidenden! Wenn

du ihn gefunden haſt, ſo bemuhe dich, durch dei
nen Zuſpruch ſein Zutrauen zu gewinnen, erfor
ſche die Urſache ſeines Grams und Leidens, und
wenn du ſie gefunden haſt, ſo denke nach, ob du
ihn nicht retten kannſt? Biete ihm einen Theil
deines Vermogens an, wenn ihm damit kann ge
holfen werden! oder theile ſeine Arbeiten mit
ihm, ubernimm fur ihn ein Geſchafte! werde
ſein Vorſprecher, ſein Vertheidiger, bey denen
die ihn kranken! und wenn du das alles nicht
kannſt, ſo bedaure und troſte ihn! Und du wirſt
fühlen, daß dein Muth wieder auflebt, daß dele
ne Seele wieder heiter wird, du wirſt nicht mehr
Thranen der Wehmuth, ſondern Thranen der
Freude, weinen, daß es dir gelungen iſt, etwas
zur Wiederherſtellung deines leidenden Bruders
beyzutragen. Denn du haſt wie Gott gehandelt.
Kann der wohl freudenlos ſeyn, der Gott in ſei
nen Handlungen ahnlich iſt?

 Das,
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Das, was euch, ihr Junglinge! izo Freude

macht, wird euch nicht immer erfreuen. Wann,
bey zunehmenden Jahren, ihr mit Sorgen und
Arbeiten uberladen werdet, dann wird euch man
ches gleichgultig ſeyn, was euch izo in Entzucken
ſezt. Und ſo wie das Alter herannaht, ſo wer
den die mehreſten Freuden euch verlaſſen. So
ſchon wird die Natur euch nicht mehr ſeyn, wann
die Augen trube werden, ſolchen Reiz wird die
Muſik und des Freundes Umgang nicht mehr fur
euch haben, wann die Werkzeuge des Gehors
ſtumpf worden ſind, die mehreſten Speiſen und
Getranke werden euch ungenießbar ſeyn, wann
die Werkzeuge des Genuſſes und eure Eingeweide
abgenuzt ſind; aber wenn alle Freuden, wie un
treue Freunde, uns verlaſſen, ſo halt die Freude
des Wohlthuns mit uns aus, bis wir die Erde
verlaſſen. Wer ſein lebenlang ſich darinne ubte,
Seufzer zu ſtillen und Freude zu verbreiten, der
findet auch im grauen Alter hierzu noch Gelegen
heit. Wann er nichts mehr hat, das er geben
kann, ſo hat er doch noch ſeinen guten Rath und
ſeinen Troſt. Ein Mann, der durch viele Jah
re ſich einen Schaz von Erfabrungen ſammelte,
wird, in ſehr vielen Verlegenheiten, ſeinen jun
gern Freunden Vorſchlage thun konnen, ſie aus
ihren Verlegenheiten herauszureiſſen; ein Menſch,
der viele Jahre ein Augenzeuge der gottlichen Fuh
rungen war, der, durch wiederholte Erfahrun—
aen, uberzeugt wurde, daß Gott den nicht ſinken
ſäßt, der auf ihn ſeine Hofnung ſezt, und daß
ſeine Hulfe dann am nachſten ſey, wann wir
ſcheinen verlohren zu ſeyn, wird immer einen

B 4 groſſen



J

24 Vierzigſte Verehrung.
groſſen Vorrath von Troſtgrunden haben, mit
dem er Leidende aufrichten kann. Und wenn ein
ſolcher Menſch, der ſein lebelang wohlthat, zu
ruckſieht auf ſein geführtes Leben, wenn er da
eine lange Reihe von guten Handlungen erblickt
ſich erinnret an viele Menſchen, die durch ihn
aufgerichtet, erquicket, gerettet wurden, davon
der eine Theil dantbare Thranen auf ſein Grab
fallen laſſen wird, der andre ihn vor dem Stuh

le des Vergelters alles Guten erwartet wel—
che himmliſche Empfindung muß ſeine Seele
haben!

Es iſt gewiß, daß wir, bey dem Uebergange
in die andre Welt, das Gefuhl fur viele Frenden
verliehren werden, die uns hier ſehr lieb waren,
ſo wie dem Manne das Spielzeug keine Freude
mehr macht, das ihn als Kind vergnugce. Aber
das Wohlthun verbreitet ſeine Freude bis in die
Ewigkeit. Jeſus, vor deſſen Stuhle wir einſt
alle ſtehn werden, hat verheiſſen, daß er jeden
Waſſertrunk, den wir mit redlichem Herzen dem
Schmachtenden gereicht haben, vergelten wolle.
Groſſen Lohn erwartet alſo den in der Ewigkeit,
der hier ſeinen leidenden Brudern wohlthat.

Chor.
Wer eines der Gerinſten ſich

Erbarmend, was ihn druckte,
Jobm tragen half, und brüderlich
Die Leidenden erauickte:
Den ſieht der Völkerrichter an,
Als hat' er ſolchet idm gethan;
Vergilis ihm uberſchwenglich.

Wohl
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Wohlthun! wohlthun! ach vernehmts, ihr

zur Freude geſchafnen Menſchen! wohlthun iſt
alſo die herzlichſte, die dauerhafteſte Freude, die
ihr euch verſchaffen konnt. Zweifelt ihr noch
hieran, ſo will ich euch noch einen Beweis davon
geben. Seht auf unſer wurdiges Furſtenpaar!
Jn ſeinen Handen ſind die Mittel ſich alles zu
verſchaffen, worinne die Menſchen ihr Vergnu
gen ſuchen. Wißt ihr aber, worinne ſie Jhre
Seligkeit ſezen? Jch darf es nicht ſagen. Der
mußte ganz in Deutſchland fremd ſeyn, der nicht
wußte, daß Sie Jhre hochſte Freude darinne ſu
chen, die Leidenden zu unterſtuzen, und Freude
weit und breit um ſich zu verbreiten.

Sollte es moglich ſeyn, daß irgend Jemand
noch nicht davon uberzeugt ware, ſo geht in dieſer
Woche an den Ort, wo unſere geliebteſte Landes
mutter Jhren Geburtstag feyern wird,“) dieſen
Tag, der auch dem armſten Menſchen wichtig iſt,
wo er alles zuſammenſucht, um ſich Vergnugen zu
machen. Wißt ihr, welche Freuden Sie fur dieſen

B Tag*x) Eine rubrendere und nachahmungswurdigete Feyerlichkeit

kann es nicht leicht geben, als die Geburtstagsfeyer un—
ſerer geliebteſten Furſtin Louiſe. Bey dem Orte, wo
Jhr und Jbres Bemadbls abgelegtes Gebein einſt ruben
ſol, ferert Sie den Tag Jhter Geburt, verſammlet um
ſich die Sohne und Tochter des Landmans, theilt ei—

genhandig unter diejenigen Belobhnungen aus, die, bey
einem angeſtellten Wettrennen und Wettlauffen, den
Sieg erhalten, laßt eine beſtimmte Anzahl von Mad—
chen, die das Zeugniß der Tugend von ihren Gemeinen
erbalten haben, bewirthen, und giebt ihnen eine beträcht

liche Ausſtattung.
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Tag beſtimmt hat? Keine rauſchende Luſtbarkel.
ten, keine Vergnugungen,. die die Ueppigkeit er—
fand; mit Wohlchun feyert Deſſaus edle Furſtin
Jhren Jahrtag, verſammelt um ſich Jhre Lan—
deskinder, ſezt ſich mit der großten Herablaſſung
unter ſie als Mutter, theilt mit milder Hand un
ter ſie Geſchenke aus, ſezt die beſten Sohne und
Tochter des Landmanns durch Jhre Freygebigkeit
in den Stand, die Freuden der Liebe zu genieſſen.
Welche Freude muß das Wohlthun ſeyn, wenn
es Furſten die hochſte iſt, die ſie ſich verſchaffen
konnen.O alle, die ihr. Sie kennt und Zeugen Jh

res Wohlthuns ſeyd, fuhlt, wie ſelig der iſt, der
Freude unter Gotteskindern verbreitet, und betet
zu dem wohlthatigen Gott, daß er Jhr ganzes Le
ben mit Freuden uberſchutten, jeden Gram von
Jhr entfernen wolle, ſo wie Sie erfreuet, und
gern den Gram der Leidenden lindert. Wohltchai
tiger Gott! Vergelter alles Guten! noch lange
ſchenke Jhr die gottliche Freude, deine Kinder
erfreuen zu konnen, und laß einſt vor deinem
Stuhle Sie deinen groſſen Lohn, fur jede Jhrer
guten Thaten, ſfinden.

Chor.
Noch lange möge Sie das Glück des Landes ſeyn!
Noch lang Jhr edles Herz ſich dieſes Glücks erfreun!

Kinder des Gottes, der im Wohlthun ſeine
Selig?keit ſezt, Gott bewahre euch, daß nle ein
Menſch durch euch gekranukt werde, daß nie ein
Menſch lebe, der uber euch gerechte Thranen
weint.

Ge
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Gemeine.Das gebe Gott!

Er mache euch geneigt, die Seufzer der Lel—
denden zu ſtillen, und unter euren Brudern Freu—
de zu verbreiten!

Gemeine.
Das gebe Gott!

Er laſſe euch die gottliche Freude des Wohl—
thuns ſchmecken, und durch euch die Gluckſelig
keit ſeiner Familie vergroſſert werden.

Gemeine.

Das gebe Gott! Das gebe Gott! Das gebe Gott!

—DDéééêéééééééh
Ein und vierzigſte Verehrung.

Am Weihnachtsfeſte.

Chor.
Orlſo bat Gott die MWelt geliebt,
 Dat er, aus freyem Trieb,
Uns Jeſum zum Erloſer giebt:
Wie hat er uns ſo lieb!

Gemeine.

Gelobt ſey Gott? gelobt ſein Sohn!
Durch den er Gnad ernpeiſt.
Lobt, Engel, ihn vor ſeinem Kbron!
Erbeb ihn auch mein Geiſt!

Neine
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gœ eine Bruder! der Tag der Geburt unſers Er—
M loſers, den wir heute begehen, iſt ſehr
merkwurdig. Die Vorwelt erwartete ihn mit
Sehnſucht, indem ſie verſchiedene Verheiſſungen
hatte, daß einſt eine merkwurdigi Perſon ſollte
gebohren werden, die Licht und Hril uber die Welt
bringen wurde; daß von Jeruſalem eine Lehre aus
gehen werde, die alle Nationen als Geſez anneh—
men und befolgen wurden. Der Himmel ſelbſt
nahm an Jeſu Geburt Antheil. Denn ſobald er
in die Welt eintrat, ſtieg eine Menge himmli—
ſcher Geiſter herab, und ſtimmte zu ſeiner Ehre
ein Loblied an.

Wie vielmehr haben wir Urſache uns dieſes
Tages zu freuen, uns vor Gott zu verſammeln,
und ihm fur die, durch Jeſum uns erzeigten, groſ
ſen Wohlthaten unſern herzlichen Dank zu brin
gen! Denn nicht um der Engel willen, zu unſerm
Beſten, ward er gebohren. Was die Vorwelt
nur in dunkler Zukunft ſahe, das iſt uns gegen—
wartig. Wir konnen beynahe achtzehnhundert
Jahre zuruckſehen und das ganze Gluck uberſchau—

en, das Jeſus von Jahrhundert zu Jahrhundert
in der Welt gewirkt hat, und wandeln mitten in
dem wohlthatigen Lichte, das er anzundete, und
ſehen in der Zukunft noch glucklichere Zeiten, die
er fur unſte Kinder beſtimmt hat.

Gemeine.

O du Anfang unſrer Freuden
Der du biſt des Geiſtes Licht,
Das uns, ſonſt verirrten Heiden,
Allen Menſchen Heil verſpricht!

Du
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Du vertreibſt die finſtern Schatten,
Die uns ſonſt umgeben hatten.

Der Lobgeſang, den die Engel, am Tage
ſeiner Geburt, anſtimmten, enthalt, mit weni—
gen Worten, die unausſprechlich wichtigen Wohl—
thaten, die die Welt, die auch wir, Jeſu zu dan—
ken haben; denn ſo lauter er: Ehre ſey Sott
in der tZohe, Friede auf Erden und den
Menſchen ein Wohlgefallen.

Jch glaube dieſe Stunde nicht ſchicklicher an
wenden zu konnen, als wenn ich euch die hier an
gefuhrten Wohlthaten erklare und ihre groſſe
Wichiigkeit zeige.

Gottes Ehre, der in dem hohen Himmel
herrſcht, aber auch in allen Winkeln der Erde
wirkt, iſt durch Jeſum gerettet, der wahre Gott,
der Himmel und Erde gemacht hat, iſt durch ihn
der Welt bekannt gemacht worden. Wie traurig
es vor Jeſu Geburt in der Welt um die Erkennt—
niß Gottes ausgeſehen habe, iſt bekannt. Alle
alten Nachrichten, die wir aus allen Landern ha—
ben, ſtimmen darinne uberein, daß allenthalben,
den kleinen Erdwinkel ausgenommen, wo die Ju
den wohnten: der einige Gott unbekannt war, daß
man viele Gotter verehrte, die nirgends, auſſer
dem Gehirne derer, die ſie erdichteten, zu finden
waren. Wer vermag alle die Namen der Gott
heiten auszuſprechen, denen man in Phonicien
und Chaldaa, in Griechenland und Rom, Opfer
anzundete, die von den nordlichen Europaern, und
von den verſchiedenen Nationen der ubrigen Erd
theile verehrt wurden. Wie niedrig waren die
Vorſtellungen, die man ſich von ihnen machte!

Jns
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Jnsgemein betrachtete man ſie als Perſonen, de
ren Herrſchaft ſich nur uber einen gewiſſen Erd
ſtrich erſtrecke, und die, auſſer den Granzen deſſel
ben, unwirkſam waren. Gemeiniglich legte man
ihnen die abſcheulichſten Leidenſchaften bey. Ju
riter welch abſcheuliche Perſon! die den Va
ter vom Throne ſturzt, die von Menſchen bekriegt
wird, und, zu ohnmachtig ihnen Widerſtand zu
thun, furchtſam entflieht, die von Menſchen be
trogen wird, und viehiſcher Unzucht ergeben iſt.
Welcher rechtſchaffne Jungling wird ſich nicht
ſchamen ein Jupiter zu ſeyn!

Jch weiß wohl, daß es zu allen Zeiten auf—
geklarte Kopfe gegeben hat, die das Ungereimte
dieſer Fabeln einſahen, und von Gott ſich richti
gere Vorſtellungen machten, aber immer ſind ih
re Vorſtellungen noch unvollkommen, bald den
ken ſie ſich Gott als einen ſolchen, der blos ſei
nem Vergnugen nachgeht, und um das Schickſal
der Welt und der Menſchen unbekummert iſt,
bald als einen ſolchen, der von einer blinden Noth
wendigkeit abhangt, der er gehorchen muſſe.

Und wenn auch hie und da ein Weiſer gewohnt
hatte, der von dieſen Jrrthumern frey geweſen
ware, ſo war er doch immer der einzige. Nie
wurde ſeine Weisheit. Volksreligion. Er gieng
aus der Welt, ohne ſichtbare Spuren von ſeinem
Daſeyn zuruck zu laſſen. Man nenne doch eine,
nur eine, Provinz in der ganzen Welt, die durch

J
einen Egyptiſchen, Romiſchen oder Griechiſchen

Iu Weiſen ware aufgeklart und von der Abgotterey
b frJ De ehet worden.

p JJ Jeſus
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Jeſus Chriſtus hingegen iſt eine ganz andere
Perſon, die in der Welt nie ihres gleichen gehabt
hat, mit welcher kein Weltweiſer kann verglichen
werden. Denn ſobald er den Mund aufthut und
predigt, ſo wirkt ſein Wort durch die ganze Welt,
die Welt wird gleichſam umgeſchaffen. Er al—
lein tritt auf und ſpricht dem Gozendienſte Hohn.

Gott, ſporicht er, iſt ein Geiſt, und die ihn
anbeten, muſſen ihn im Geiſt und in der
Wahrheit anbeten. Er hat die ganze Welt
gegen ſich. Die Romiſchen Kaiſer, die ſo viele
Nationen unterjochten, und der halben Welt Ge
ſeze vorſchrieben, nehmen den Gozendienſt in ih
ren Schuz. Sie fordern die ſcharfſinnigſte Kopfe
auf, gegen die chriſtliche Lehre zu ſchreiben, ſie
bieten alle ihre Krafte auf, um dieſelbe auszurot
ten, und ihre Liſt und Macht iſt umſonſt. Gleich
einem reiſſenden Strome, der aus ſeinen Ufern
getreten iſt, uberſchwemmt dieſe Lehre eine Pro
vinz nach der andern, reißt die Gozentempel um,
und hinterlaßt die geſegnetſten Wirkungen. Jzo
iſt kein aufgeklartes Land mehr, wo ein Gozen
blld zur Verehrung aufgeſtellt ware.

Die Vorſtellung, die uns Jeſus von Gott
gemacht hat, wie reizend, wie annehmungswur—
dig iſt ſie! Nach derſelben iſt er ein Geiſt, der
von allen Leidenſchaften frey iſt, der mit ſeinem
Verſtande alles uberſieht, allenthalben wirkt, alles
vermag, ſich um die kleinſten Angelegenheiten ſei
nes Reichs bekummert, die Tugend liebt und be
lohnt, das Laſter verabſcheuet und beſtraft. Kaun
die Vernunft gegen dieſe Vorſtellung wohl etwas
einwenden? Jſt nicht jeder, der dieſen Gott

kennt,
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kennt, gedrungen ihn zu lieben, und Ehrfurcht
gegen ihn zu empfinden?

Und dieſe richtige, liebenswurdige, Vor
ſtellung von Gott, iſt nicht etwa in die engen
Wande der Studierſtuben eingeſchloſſen! ſie iſt
Volksglaube. Gehet zur Hutte des armſten Land
mannes, zur Hutte des Hirten, und erkundigt
euch, was er ſich von Gott fur Vorſtellungen
mache? ihr werdet das namliche Bekenntniß von
ihm horen.

Dieß alles hat nun Jeſus gethan. Wenn
wir nicht allen Geſchichtſchreibern alle Glaubwur
digkeit abſprechen wollen, ſo muſſen wir geſtehen,
Jeſus hat ausgerichtet, was kein Menſch moglich
machen konnte. Der ganzliche Umſturz des Go
zendienſtes, die Berehrung, die izo dem wahren
Gott, uber dem ganzen Erdkreiſe geleiſtet wird,
iſt ſein Werk.

Cbor.
Die Nacht entfliebt, der Tag bricht an,/

Ueber die, ſo nie ihn ſabn;
Auf die, ſo Finſterniß. umgab,
Glanzt Gottes Wahrdeit nun herab.
Gelobt ſep Gott?

Die zwote Wohlthat, die uns Chriſtus mit.
getheilt hat, iſt Friede auf Erden. Denn bie
Grundſaze, die er uns hinterlaſſen hat, zielen auf
nichts anders, als auf die Grundung eines allge
meinen Friedens unter Nationen, Familien und
einzelnen Menſchen ab.

Sonſt
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Sonſt pries man die Vaterlandsliebe, oder
die Begierde, auf Unkoſten aller andern Natio
nen, die Herrſchaft, den Ruhm und Reichthum
der Nation, zu vergroſſern, unter der man ge
bohren worden. Man vergotterte die Helden,
die die Granzen ihres Landes erweiterten, und
ihre Nachbaren unterjochten. Von dieſem ein
geſchrankten falſchen, ewigen Krieg und Blut
vergteſſen erregenden Patriotismus weiß Jeſu
Lehre nichts Sie befiehlt zwar Lebe gegen den
Nachſten, Gehorſam gegen die Obrigkeit, ſie pre
digt alſo Vaterlandsllebe, ſie ſpricht aber von
Gott als von einem ſolchen, der der rechte Va
ter iſt, uber alles, was Kinder heißt, ſie ſtellt
die ganze menſchliche Geſellſchaft als eine Fami
lie vor, die einen Vater hat, deren Glieder alle
unter einander Bruder ſind. Welche herrliche
Vaerſtruung, die allen Nationalbaß, allen Na—
tionalſtolz aufhebt! Sie ermuntert die Menſchen,
ſich alle unter einander als Bruder zu lieben,
treu und rechtſchaffen mit einander umzugehen
und ſo viel als moglich, einer des andern Gluck
zu befordern. Sehet hier einen Grundſaz, der,
wenn er allgemein angenommen wurde, allem
Kriege ein Ende machen wurde.

Und woher eniſteht Krieg und Streit? oft
aus der Heftigkeit, mit welcher man dieſer Erde
Guter ſich zuzüerignen ſucht. Wer nach Ruhm
geizt, wer nach Relchthum durſtet, wer ſinnliche
Wolluſt als ſein hochſtes Gut betrachtet, ſieht jr
den, der die Erfullung ſeiner Wunſche aufbalt,
als ſeinen Feind an, und findet allenthalben Stof
zu Streitigkeiten. Jeſus Chriſtus giebt ſich alle

C M ube,
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Muhe, die menſchlichen Begierden von dieſen
Dingen, die im Grunde nichts ſind, abzubringen,
und ſie auf Gegenſtande zu lenken die der Wun
ſche eines, fur die Ewigkeit beſtimmten, Geiſtes
wurdiger ſind. Rechtſchaffenheit, Selbſtbeherr
ſchung, Gewiſſenslob, und der Beyfall deſſen,
der ins Verborgne ſieht, dieß ſind die Guter, nach
welchen der Chriſt vorzuglich ſtreben ſoll. Und
ſind dieſe Guter nicht ſo beſchaffen, daß ſie alles,
was Nenſch iſt, eben ſo gut genieſſen kann, wie
alles, was Menſch iſt, Luft einzieht, und durch
das Sonnenlicht ſich leuchten laßt? Wurde wohl
ein Menſch dem andern in ſeinem Gluck hinder
lich ſeyn, wurde wohl Streit entſtehen konnen,
wenn alle Menſchen ihr Glück in dieſen Gutern

ſuchten?
Woher entſteht ferner Krieg und Streit?

Aus der Heftigkeit der menſchlichen Leidenſchaften.
Wenn dieſe frey wuthen durfen, ohne daß man
uberlegt, ob nicht ein anderer dadurch gekrankt,
und in ſeiner Zufriedenheit geſtort werde, wie kann
da Friede bleiben? Und ihr wiſſet, wie nachdruck
lich Jeſus uns die Selbſtbeherrſchung empfiehlt,
und beſonders, bey ſeinen Verehrern, auf Maßzi
gung des Zorns dringt!

Die Grundſaze ſind alſo da, wodurch ein
allgemeiner Friede in der Welt gar leicht konnte
gegrundet werden.

Was hilft dieß aber, mochte man denken,
wenn ſie nicht befolat werden? Hat ſeit Jeſu Ge

burt nicht Krieg und Streit eben ſo, wie ſonſt
fortgedauett?

Al.
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Allerdings helfen ſie. Befolge du ſie, zwei—
felnder Freund!' betrachte jeden Menſchen als dei
nen Bruder! Handle gegen jeden rechiſchaffen!
Sey gegen jedermann gefallig! Matzige deme
Leidenſchaften: Suche dein Gluck in den Gutern,

die Jeſus als die wichtigſten angeprieſen hat, ſo
wirſt du, fur deine Perſon, gewiß Frieden haben.
Du wirſt nicht leicht beleidigt werden, die Belei
digungen, die du nicht vermeiden kannſt, werden
deine Zufriedenheit nicht ſtoren, das Gefuhl dei—
ner innern Gluckſeligkeit wird, beny aller auſſerli—
chen Unruhe, deine Gemuthsruhe gewiß erhal—
ten. Erfahren wirſt du es, daß dir Jeſus Frieden

verſchaft hat, da er dieh lehrte deine Bruder zu
lieben.

Cbor.
Sehet, unſre Seelen heben

Sich zum Gluck des Engels, leben
Schon des Himmels Leben hier!
Welche gottlich hohe Freuden,
Welche Troſtungen im Leiden,
Welchen Frieden fuhlen wir!

Die dritte Wohlthat endlich, die wir Jeſu zu
danken haben, iſt Gottes Wohlgefallen an uns.

Wenn Gott Menſchen ſchuf, ſo war es ohne
Zweifel ſein Wille, daß ſie der Abſicht, zu der er
ſie beſtimmt hatte, gemaß leben ſolliten. Und
Wohlgefallen muß er an ihnen haben, wenn ſeine
Abſichten an ihnen erreicht werden. Konnte er aber
wohl eine andere, ſeine Vaterliebe angemeſſenere,
Abſicht haben, als dieſe, daß die Menſchen im
mer vollkommener wurden?

C 2 Und
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Und wie weislich hat Jeſus die Menſchen da
hin zu bringen gewußt, dieſe groſſe Abſicht Got—
tes befordern zu helfen. Er hat die beſten Regeln
der Vollkommenheit gegeben. Befolgt eures
Schopfers Willen, ſo punktlich, ſo bereitwillig
wie Engel! Beherrſcht euch ſelbſt! Handelt
nicht als Unweiſe, ſondern als Weiſe! Seyd ge

y gen jedermann rechtſchaffen! Betrachtet anderer
Menſchen Gluck, wie euer eigenes! Befordert
es wie euer eigenes! Verbreitet alſo um euch

Lehre. Und welche Hohe erreichi der Menſch, der
ſeine Grundſaze befolgt! Ein Freund Gottes

eiin Beherrſcher ſeiner ſelbſt, ein Engel ſeiner
Bruder wird er. Muß Gott an ſolchem Men
ſchen nicht Wohlgefallen haben?

Er gab uns aber nicht nur Regeln der
Vollkommenheit, ſondern gab uns auch Mictel
in die Hande, dieſe Regeln befolgen zu konnen.
Er empfahl das Gebet. Ein unausſprechlich
wirkſames Mittel, die menſchliche Geſinnung zu
veredeln, und uns ungewohnliche Kraft zu Wir
kung des Guten zu verſchaffen. Wie ſehr erbebt
ſich unſer Geiſt uber alles was verganglich iſt,
wie klein kommen ihm die nichtige Vortheile vor,
die das Laſter ihm anbietet, wie machtig wird die
Begierde, in Gottes Reiche recht viel Gutes zu
wirken, wie geſchickt iſt er, eines beſondern Bey
ſtandes des Allmachtigen zu genieſſen, wenn er
mit ſeinen Gedanken bey Gott iſt, wenn er ſein

J Jnnerſtes dim Allwiſſenden, dem Ewigen, dem
Allgutigen wie ſeinem Vater entdeckt!

Er
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Er verheiſt uns Unſterblichkelt, und ver—
ſpricht, daß jede gute Anwendung unſrer Kraf—
te, jede edle That, fur uns bis in die Ewigkeit
die erwunſchteſten Folgen haben werde. Was
der Menſch ſaet, das ſoll er, nach Jeſu Verheiſ—
ſung, erndten. Welche Ermunterung, auch bey
allem Undank der Welt, bey aller Verfolgung
um des Guten willen, immer unveranderlich auf
dem Tugendwege fortzugehen, wenn man ge
wiß weiß, daß er einſt zur hochſten Freude fuh
ren werde!

Zwar kommen nur immer leider wenige
Menſchen zu dieſer Voll?ommenheit. Aber doch
ſind immer einige da geweſen und ſind noch da,
bey denen die Lehre Jeſu ihre ganze Krakt be—
weiſet, und ihnen die Vollkommenheit ertheilt,
zu der ſie von ihrem Schopfer beſtimmt ſind.
Und du, Chriſt! du ſeyſt wer du wolleſt, du
kannſt, wenn du ernſtlich willſt, dieſe Bollkom
menheit erlangen, daß du von dem Wohlgefal.
len Gottes an dir ſo urerzeugt wirſt, daß du zu
deinem Schopfer, zuverſichtlich, wie zum Vater,
aufſehen kannſt!

Gemeine.

Sein eignes Herz bekampfen,
Und ſeine Neigung dampfen,
Jſt freylich ſchwere Pflicht.
Doch wenn wir uns beſiegen,
Welch himmliſches Vergnugen,
Gewahrt die Ueberwindung nicht!

C3 Zu
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Zu dir gen Himmel ſchauen,
O Gott, und mit Vertrauen
Sich rubmen: ich bin dein;
Jm Glauben der Erloſten
Sch deiner Huld zu troſten:
Welch Gluck, mein Gott, kann groſſer ſeyn!

Meine Bruder! ich wollte, daß ihr das groſſe
Gewicht der Wohlthaten, die ihr durch Jeſum
empfangen habt, ganz fuhlen mochtet, damit ihr
euch dieſes Tages recht freuen, und Gott die
Dankbarkeit erweiſen konntet, die er, euer groſ
ſer Wohlthater, mit Recht von euch fordern kann.
Sehet, der Weg liegt vor euch, wo ihr die hoch
ſte Bollkömmenheit, die hochſte Gluckſeligkeit,
deren die menſchliche Natur nur fahig iſt, errei
chen, wo ihr eine ſelige Unſterblichkeit finden kon
net dieß iſt unleugbar; und dieſen hat euch
Jeſus, Jeſus allein, gezeigt dieß iſt eben ſo
unleugbar; iſt dieß nicht Ermunterung genug zur
Freude und zum Dank?

Jch will es euch zwar nicht verbergen, daß
mancherlen Zwelfel pflegen vorgebracht zu werden,
um die Wohlthaten, die uns Jeſus erzeigt hat,
zu verkleinern? ſie ſind aber alle ſo beſchaffen,
daß ſie eben ſowohl gegen die ganze Haushaltung
Goties fonnten gemacht werden. Man ſagt,
die Chriſt n machen doch immer den kleinern
Theil der Erdburger aus; wenn Jeſus eine ſo
wichtige Perſon iſt, warum theilt er die Erkennt
niß Gottes nicht allen Nationen mit? Aber die—
ſer kleine Theil der Erdbürger, der Chriſtum be
kennet, iſt gerade der wichtigſte, der aufgeklar
teſte, der der ganzen Welt Geſeze vorſchreibt.

Findet
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Findet man es nicht ungerecht, daß Gott dieſem
kleinern Theile Kunſte und Wiſſenſchaften ſchenkt,
und andre Volker in einem rohen Zuſtande laßt,
warum ſollte es denn unbillig ſeyn, daß er ihnen
das Geſchenk einer aufgeklarten Religion vor an
dern voraus giebt? Und greift die chriſtliche Leh
re nicht mit Macht um ſich? Dringt ſie nicht in
die entlegendſten Provinzen von Aſien und der
neuen Welt? Kann nicht binnen etlichen Jahr
hunderten manche Nation eben ſo aufgeklart wer
den, als unſer ſonſt rohes Deutſchland?

Wahr iſt es auch, daß die chriſtliche Reli—
gion nicht den allgemeinen Frieden bewirkt hat,
den man von ihr hatte erwarten konnen, daß ſie
ſogar oft zum Deckmantel der linterdruckung, und
Grauſamkeit, und ungerechter Kriege iſt ge
braucht worden. Schadet dieß aber ihrer Wahr
heit und Wurde etwas? Kann nicht die nuzlich—
ſte Sache, durch Misbrauch ſchadlich werden?
Sehſet welch theures Geſchenk Gottes iſt die
mer ſchliche Zunge und Hand! und gleichwohl
wendet mancher Menſch die erſte an ſeinen un
ſchuldigen Nebenmenſchen, durch Verleumdung
und anzugliche Reden, zu peinigen, und die lez
tere, ihn zu beſtehlen und zu misnandeln. Ver
ringert dieß aber wohl den Werth dieſer unſchauz

baren Glieder? Sollte dieß wohl uns abhalten
Oott dafur zu danken? Und wird alſo der Werth,
der ven Jeſu mitgetheilten Grundſaze im gerin
ſten verringert, wenn ſie nur wenige befolgen,
wenn viele ſie misbrauchen? Laßt uns die Hof—
nung zu Gott faſſen, daß er es ſo lenken wird,
daß die herrlichen Grundſaze Jeſu immer mehr

C4 werden



40 Ein und vierzigſte Verehrung.

werden aufgeklart und von menſchlichen Verfal—
ſchungen und Zuſazen gereiniget werden, iumd
dann werden ſie gewiß mehr Frieden, mehr Freu
den in die Welt bringen, als bisher geſchehen
konnte, da man oft nicht ſowohl die Lehre Jeſu,
als viel mehr die menſchlichen Erklarungen derſel:
ben vortrug.

Das gebe ich auch zu, daß gar wenige Men
ſchen die Vollkommenheit erlangen, die ſie, nach
der Abſicht der chriſtlichen Lehre, haben ſollten.
Aber erlangen alle Menſchen die Geſundheit, die
ſie, nach der Anlage ihres Korpers, haben ſolle
ten? Zerſtoren nicht die mehreſten ihren feſten
Bau, durch die Ausſchweifungen ihrer Leiden—
ſchaften? Und doch preiſen wir dich, Schopfer!
fur die Weisheit, die du auf den Bau unſers
Korpers gewendet haſt. Sollten wir dich nicht
auch preiſen, fur die nerrliche Lehre, die du uns
durch Jeſum ſchenkteſt, wenn ſie auch gleich nur
bey Wenigen wirkfam iſt?

Chor.
Halleluja! bringet Ehre,

Preis und Ruhm, ihr Jubelchore/
Jhr beſeligten des Herrn!
Bringet Ruhm, ihr Erdenlſohne,
Singet eure Jubeltone,
Er, der Herr, begluckt uns gern!

Dann erſt wird euch Jeſu Lehre recht wichtig
werden, wann ihr ſie recht gewiſſenhaft befolgt,
und die edle gottliche Geſinnung erlangt, zu wel—
cher Jeſus Chriſtus das Menſchengeſchlecht zu er
heben ſucht; daß ihr Gott von ganzem Herzen

liebt,
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liebt, wie euern Vater, und ihm vertrauet; daß
ihr die Menſchenfamilie als Gotiesfamilie, als
eure Bruder betrachtet, und gern jedem eurer
Brüder zu ſeinem Gluck behuiſlich ſenyd; daß ihr
nicht nach eitlem Ruhm, nicht nach Reichthum,
noch nach ſinnlicher Luſt, ſondern darnach ringet,
wie ihr Gott gefallen, und des Beſizers ſeiner Se
ligkeit wurdig werden moget. Wenn ihr dann
an euch ſelbſt fuhlen werdet, wie die Luſt und Kraft
zu gemeinnuzigen, guten, Thaten bey euch ſich
mehrt, welchen Muth in Gefahr, welche ſtille Zu.

friedenheit in allen Beſorgniſſen ihr genieſt, mit
welcher Heiterkeit ihr in die Zukunft blicken kon.
net! O dann,dann wird eure Lebe und Dank
gegen Jeſum, euren Wohlchater, erſt recht feu—

rig werden.
Gott, der du uns alle zur hochſten Gluckſe.

ligkeit durch Jeſum fuhren willſt! Wecke uns
alle aus unſerer Unempfindlichkeit, und hilf daß
wir auf ſeine Lehre merken und ſie befolgen.

Gemeine.

Erwecke du, iu meinem Heil,
Aufmerkſamkeit der Seele,
Daß ich mein allerbeſtes Theil
Erkenn und auch erwahle!
Laß ich mich hier, mein Gott, von dir
Durch Jeſu Wort regieren:
So wirſt du mich auch iicherlich
Zur wahren Wohlfahrt fuhren.

Dann werden wir auch an uns erfahreu,
welches Gluck uns durch Jeſum verſchaft werde
welch unſchazbares Geſchenk ſein Wort ſey.

E Ge
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Gemeine.

Folg ich ſeinem Unterricht,
O ſo werd ichs auch erfahren
Was es denen Guts verſpricht,/
Die es höören und bewahren!
Dann wird es mir auch! im Leiden
Eine Quelle wahrer Freuden.

c  α
Zwey und vierzigſte Verehrung.

4*

Am Geburtsfeſte des Deſſauiſchen Erbprin
zens Friedrichs, und dem Stiftungstage des

philanthropiſchen Jnſtituts.

Gemeine.

gfnbetung und Dank bringen wir/
Herr, unſer Gott und Vater, dir!

Dein Ruhm ſoll unter uns erſchallen.
Laß unſer Lob dir wohl gefallen!
Wir wollen deiner Lieb uns freun,
Und ewig, ewig, dankbar ſepn.
Lobſingt ihm, Chriſten, unſre Bruder!
Fallt vor dem Gott der Liebe nirder,
Und betet an, und betet an!

evrd enn ihr, lieben Zoglinge! jemals nachge—
2V dacht habt uber das viele Gute, das ihr
unter dem Schuze und durch die Gnade unſers
geliebteſten gurſten und unſrer geliebteſten
Furſtin genießt; wenn ihr jemals uberdacht

habt,
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habt, was fur groſſe und mannichfaltige Vorzu—
ge unſer Jnſtitut vor den mehreſten gewohnli—
chen Schulen hat, ſo muß euch nothwendig der
heutige Tag vorzuglich merkwurdig ein Freu—
dentag, ein Dankfeſt muß er euch ſeyn. Denn
wiſſet! wir feyern heute das Geburtsfeſt unſers
geliebten und hofnungsvollen Prinzen Fried—
richs, welcher heute vor zwolf Jahren auf die
Welt trat, und durch ſeine Ankunft nicht nur
das ganze Deſſauiſche Land, ſondern auch vorzug
lich ſeine lieben Eltern erfreuete. Wir begehn
aber auch heute den achten Jahrstag unſers Jn
ſtituts, in dem ihr zeither ſo vielen Unterricht,
ſo vielerley Freuden und Vergnugungen aenoſſet.
Es ſey alſo dieſer merkwurdige Taq, ein Tag des

Danks und der Freude, fur alle Deſſauiſche Un—
terthanen, vorzuglich aber fur dich, Philanthro
piſche Jugend! Heute erneure den Entſchluß,
mit neuen Kraften auf dem Wege der Vervoll
kommnung weiter, immer naher nach dem hohen
Ziele zu ſchreiten, das dir vorgeſteckt iſt.

Gemeinte.

Steig unſer feyernder Geſang!
Er dorte gnadig unſer Flehen,

Und manches Werk zu ſeinem Ruhm gelang!?
Bald iſt der Gipfel ganz erſtiegen/

Der unſerm Blick ſchon naher glanzt!?
Hinauf! hmauf! wir werden ſtegen!

Dann, ſrobes Herr, terſleuf in Dank!

i

Sonſt
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Sonſt pflegen ja freylich nur die Eingeboht
nen des Landes an den Freuden des furſtlichen Hau
ſes Theil zu nehmen, und Fremde ſind dabey ins
gemein gleichgultig. Bey uns aber iſt eine Aus—
nahme. Wir haben die ſtarkſten Bewegungs«
grunde, in die Jubellieder einzuſtimmen, die
alle rechtſchaffene Deſſauer uber das Gluck und
Wohlſeyn ihres furſtlichen Hauſes abſingen.

Ja wir haben noch welt ſtarkere Bewegungsgrunt
de hierzu. Denn ſind wir nicht faſt aile Fremde?
Und uns Fremden floß ſo viele Gnade, ſo viele
Freybeit, aus dem hieſigen Furſtlichen Hauſe zu!
Gegen uns ſtellte ſich dieſes großmuthige Furſten
paar nicht fremd, behandelte uns wie ſeine Lan
deskinder. Sollten wir demſelben nicht um ſo
viel mehr verbunden ſeyn, ſo wie ein Kind dem
Wohlthater, der es an Kindesſtatt annimmt,
ihm ſeine Vaterliebe ſchenkt, weit mehr Verbind
lichkeit ſchuldig iſt, als ſeine eignen Kinder? Jch
hoffe, daß ihr ſchon wiſſet und erkennet, wie vie
les unſer Jnſtitut, unſerm geliebteſten Furſten.
paare zu danken habe. Aber doch halte ich es
nicht fur uberflußig, das Andenken hiervon bey
euch zu erneuern.

Nie wurde dieſes Jnſtitut zu Stande ge
kommen ſeyn, wenn nicht das furſtliche Haus ſo
weiſe, ſo thatig, ſo freygebig fur die Grundung
und Erhaltung deſſelben geſorgt hatte. Es war
ja unſer vielgeliebter Furſt, der den Stifter deſ—
ſelben hieher berief, der ihm Muſſe und Freyheit
ſchenkte, den groſſen Gedanken eines Philanthro
pins zu denken, und an Ausfuhrung deſſelben zu
arbeiten. Es iſt wahr, viele ſaure Arbeiten ha

ben
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ben viele treue und wurdige Manner ubernommen,
DNunn zum Heil der Menſchheit, dieſe Erziehungs—

anſtalt zu Stande bringen; mit Danr bekenne
ich auch, daß viele edle Menſchenfreunde, aus
allerley Weltgegenden und S anden, ſich gegen
uns freygebig bezeigt, daß eure Eltern und Ver—
ſorger, lieben Zoglinge, uns ſtark unterſtuzt ha
ben: aber wurde aller Fleiß, alle Frengebigkeit,
alle Unterſtuzung vermogend geweſen ſeyn, dieſes
wichtige Werk auszufuhren, wenn unſer geliebtes
Furſtenpaar uns ohne Hülfe gelaſſen harte? Wenn
nicht aus ſeiner Freygebigkeit ſo anſehnliche Ber
trage, jahrlich uns zugefloſſen waren? Wurde
wohl aller Fleiß und auswartige Milpe hinlang—
lich geweſen ſeyn, ein ſo ſchones bequemes Ge—
baude hinzuſezen, einen ſo anmuthigen, geraus
migen Garten uns zu verſchaffen, als die Furſtli—
che Gnade uns ſchenkte? Wurde wohl die Geſell—
ſchaft der Erzieher vermogend geweſen ſeyn, ge—
gen die mannichfaltigen Angriffe ihrer Feinde, ge—
gen ihre oft hamiſchen und liebloſen Urtheile aus—

zuhalten, wenn nicht Furſtlicher Schuz, Furſt
liche Aufmunterung da geweſen ware? Unſer Jn
ſtitut wurde auſſerſt unvollkommen geweſen ſeyn,
wenn wir nicht die Freyheit erhalten batten, Gott
gemeinſchaftlich, in einem eigenen Zimmer ſo zu
verehren, daß alle Glieder des Jnſtituts, der Ver
ſchledenheit der Religion ohngeachtet, daran
Theil nehmen konnten. Und unſer weiſer gna—
diger Furſt ertheilte ſie uns und erhielt ſie uns.

Wer kann alſo wohl ein redliches Glied, ein
Freund dieſes Jnſtituts ſeyn, ohne Liebe und herz

lichen
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lichen Dank gegen die Furſtlichen Wohlthater
deſſelben zu empfinden? welches Giied, welcher
Freund des Jnſtituts fuhlt ſich nicht gedrungen,
Demſelben Heil und Segen zu wunſchen, und von
Gott zu erbitten? Sollte alſo nicht jedes Giied,
jeder Freund des Jnſtituts, ſich heute freuen. da
unſer Furſtenpaar ſich freuet, da es ſich der groſſen
Freude erinnert, die ihm der gute Goit, vor zwotf
Jahren, in dem guten, hofnungsvollen Prinzen
Friedrich geſchenkt hat? Sollte nicht jedes
Glied, jeder Freund des Jnſtituts wunſchen, und
von Gott erbitten, daß er lange, lange, das Le
ben unſerer Furſtlichen Wohlthater friſten, und
ihren geliebteſten Prinzen, zu ihrer Freude, und
zu Erfullung aller ihrer Elterlichen Wunſche auf
wachſen laſſen wolle?/

Ja, welchem Gliede und Freunde des Jn
ſtituts muß nicht daran gelegen ſeyn, daß es be
ſtehe, daß es bis in die ſpateſten Jahre zum Be
ſten der Menſchheit dauern moge. Wurden wir
aber wohl auf die Erfullung dieſes Wunſches rech
nen konnen, wenn unſer Furſtenthron nicht bis in
die ſpateſten Jahre von wurdizen Furſten, von
Menſchenfreunden, von Freunden und Beforde
rern des Guten beſeſſen wurde?

So vereiniget alſo heute gewiß, jedes redli,
che Glied und Freund des Jnſtituts ſich mit mir
in dem herzlichen Wunſche: lange lebe unſer hof—
nungsvoller Prinz Kriedrich! auf ihm ruhen
alle die herrlichen Tugenden, die wir in ſeinen
Furſtlichen Eltern verehren. Er ſey fur die
NMachwelt, was ſeine vielgeliebten Eltern fur
uns ſind!

Ge
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Gemeine.

Laß, o Gott, ihn einſt die Pfade
Des geprieſ'nen Vaters gehn,

Stets, geſtarkt durch deine Gnade
Auf ſein groſſes Vorbild ſehn:

So ſftromt Freude, Ruh und Segen,
Wo er wandelt, ihm entgegen.

Und welcher Menſchenfreund ſollte ſich nicht
freuen, daß unſere Erziehungsanſtalt, durch Got—
tes Segen, unſers Furſtenpaares Gnade, und die
Bemuhung vieler wurdigen arbeitſamen Manner
gegrundet wurde, und bis hieher iſt erhalten wor
den, da es doch am Tage liegt, welch mannich—
faltiger und ausgebreiteter Nuzen dadurch zeither

iſt geſtiftet worden. Jhr guten Junglinge und
Kinder, die ihr den Fruhling eures Lebens in die
ſem Jnſtitute verbringt, ihr muſſet am mehreſten
fublen das Gute, das man in dem Schooſſe deſ
ſelben genießt!

Sehet, wie traurig iſt die Privaterziehung,
welche die mehreſten jungen Menſchen genieſſen!
ſie wachſen mehrentheils einſam auf, haben oft
keinen jungen Freund, mit dem ſie ſich vergnugen,
mit dem ſie ihre Freuden theilen konnten. Keinen
jungen Freund, in deſſen Geſellſchaft ſie Kennt
niſſe ſammeln, und durch gegenſeitige Ermunte
rung die, mit dem Sammeln verknupfte, Muhe

ſich erleichtern konnten. Und ihr ſeyd taglich, mit
einer Geſellſchaft von funfzig jungen, muntern,

Freunden, die die gottliche Vorſehung, aus Nor
den und Suden, Oſten und Weſten, zuſammenge
fuhrt hat, umgeben. Jhr konnet darunter zu eu—
ren Freunden wahlen, welche und ſo viele ihr wollt.

Jhr
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Jhr findet immer ſolche, die gern an euren Ver
gnugungen Theil nehmen, und ſie befordern. Jhr
habt in ihrem Exrempel beſtandige Ermunterunq
ihnen nachzueifern oder ſie zu ubertreffen. Der
Fruhling der mehreſten Menſchen geht fur ſie ohne
aroſſe Freude hin. Bald verſagt man ihnen die
Vergnugungen, die ihre raſche Munterkeit for—
dert, und zwingt ſie im duſtern Zimmer, bey un;
angenehmen Geſchaften, die ſchonſten Tage zu
verbringen; bald iſt man um ſie ſo unbeſorgt, daß
man ihnen zugelloſe Freyheit verſtattet, dadurch
ihr junges Herz in die ſchrecklichſte Zerruttung ge
ſezt, manches ſchwere Verbrechen auf ihr Gewiſ—
ſen geladen, und der Grund zum lebenslangen
Elende gelegt wird. Jch darf es euch wohl nicht
erſt ſagen, ihr ſelbſt wiſſet und erkennt es, wle
ſorgfaltig ihr bey uns vor beyden Abwegen bewah
ret werdet! Wie gern jeder von uns euch jugendli—
che, unſchadliche Bergnugungen erlaubt, nicht nur
erlaubt, ſondern auch befordert, und wie jeder ſich
freuet, wenn er ſo glueklich iſt, ein neues geſelle
ſchaftliches Vergnugen zu erfinden! Wie beſorgt
eure Aufſeher ſfind, durch treuen, vaterlichen
Rath und Erinnerung euch bey euren Söilelen und
Vergnugungen zu lelten.

Jhr wurdet erſtaunen, ihr wurdet die Vorzu

ge unſers Jnſtituts noch welt hoher ſchazen lev
nen, wenn ihr in manche andre Schule, denn von
mancher andern rede ich nur, da GOtt es ſo wun
derbar gefugt hat, daß Eifer, Schulen zu verbeſ
ſern, einen groſſen Theil von Deutſchland belebt,
wenn ihr, ſage ich, in manche Schule ſehen
und bemerken ſolltet, durch was fur rauhe

und
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und unangenehme Wege man die jungen Menſchen
zur Erlernung der Sprachen und Wiſſenſchaften
zu leiten ſucht, mit wie vielen unnuzen Sachen
man ihre Kopfe anfullt, durch was fur ve kehrte
Bepandlung man alle guten Triebe bey ihnen er—
ſtickt, was fur barbariſche Mittel man oft braucht,
um ſie zum Fleiſſe und Gehorſam zu bringen!
Wenn ich euch dieß ſage, kommt es euch nicht
vor als wenn ich euch Fabeln erzahlte? So ſehr
ſeyd ihr uberzeugt, daß wir darauf denken und
ſinnen, euch die Sammlung der nothigen Kennt
niſſe zu erleichtern, und recht angenehm zu machen,
ſo gut wißt ihr es, daß Schlage und andre harte
Behandlungen heyh uns unbekannt ſind, und wir
euch nur durch Erinnerung, durch wirklich vater—
liche Verweiſe und Ertnunterungen, zu euren
Pflichten zu bringen ſuchen

O wie yiele junge Menſchen fallen im Fruh—
linge ihres Lebens dahin, wie eine Blume, die

durch den verſengenden Sonnenſtrahl gedruckt
wird!? Die Borurtheile ihrer Erzieher rodten ſie!
Und nun ſehet euch an! welche Kraft, ihr in euren
Gliedern fuhlt, wie geſund und munter ihr alle
ſeyd.

So lange unſer Jnſtitut ſteht, o allbarm
herziger Furſorger, Dank, Dank, ſey es dir,
daß ich dieſes ſagen kann, ſo lange unſer Jnſtitut
ſteht, haben wir nun einen einzigen Philanthro
piſten beerdigen durfen!

Sehet, lieben jungen Freunde! alles, was
ich hier geſagt habe, fuhlt ihr an euch ſelbſt, ſo
wahr iſt es Solltet ihr euch nicht heute mit
mir uber die Stiftung unſers Jnſtituts freuen

D dieſes
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dieſes Jnſtituts freuen, wo ihr ſo viele Freunde ge
funden, ſo viele froliche Stunden genoſſen habt,
mit ſo leichter Muhe einen Schaz von Kenntniſſen
ſammeln konnet, wo ihr gegen alle barbariſche
Mishandlung in einer ſichern Freyſtatt ſeyd, wo

J ihr Re.jeln zur Erhaltung der Geſundheit lernt,
die euch lebenslang nuzen werden?

Die Zoglinge.
Der du des Sterblichen Geſchick

MtVv haJ mater nden lenkſt,
Und jeden Lebensaugenblick

Alliebend ſein gedenkſt:

I Wir preiſen tiefanbetend dich!
ĩJ Mit manchem TCugendfreund,

Haſt du uns, Gott, hier vaterlichJ Zu Gluck und Heil vereint;
5J Hier wo, von Freundeshand gepllegt

Des Guten ſteim gedeiht,J Emporwachſt, bluht und Fruchte tragt:

Der Wandrer ſieht's erfreut;

Hier wo, in TCoautigkeit und Jleiß,
J Jn Rub und Spiel geitheilt,

Allgutiger, zu deinem Preis
uns jeder Tag enteilt!

Des freun wir uns und danken dit
Von nun an bis ans Grab!

O ſchau, du Hochſter, fur und fur
Voll Huld auf uns herab!

Welche ſtarke Aufforderung habt ihr alſo, ge
liebteſten Zoglinge! zur Dantbarkelt gegen Gott.!
denn dieſer iſt es, wie ihr wohl wiſſet, dem wir am

Ende
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Ende alles Gute zuſchreiben muſſen, was uns auch
durch Menſchenhande ertheilt wird; zur Dankbar
keit gegen unſern edeldenkenden Furſten, durch deſſen
Schuz und Unterſtuzung dieſes Jnſtitut zuStande
gekommen iſt;z zur Dankbarkeit gegen eure guten El
tern und Verſorger, die ſo vielen Aufwand machen,
um euch hier zu unterhalten. Der beſte Dank, den
ihr allen dieſen euren Wohlthatern abſtatten konnet,

iſt, daß ihr heute, vor Gott dem Allwiſſenden, die
Entſchlieſſung erneuert, daß ihr alle eure Krafte
anwenden wollet. um die Abſichten zu erfullen, in
welchen dieſes Jnſtitut gegrundet wurde, in wel—
chen wir daran arbeiten, in welchen eure guten
Eltern und Verſorger euch zu uns ſchickten,
namlich herzliche Verehrer Gottes, achte, thati—
ge Menſchenfreunde zu werden, und euch einen
Schaz gemeinnuziger Kenntniſſe zu erwerben.
Denn konnen wir Gott wohl beſſer danken, als
wenn wir uns ſelbſt volllommner machen, die
Krafte, die er uns ſchenkte, immer mehr ausbil—
den, und ſie zum Beſten der Menſchenfamilie an
wenden? Wird dietz nicht unſerm edlen Furſten
paare, wird es nicht euren Lehrern die groſte Freude
machen, wenn ihr einſt euch der Welt als gute,
thatige, Manner zeigt, und in dem Wirkungskreiſe,
den Gott euch anweiſen wird, recht viel Gutes ſtif
tet? Wenn wir von euren Bemuhungen, um
das Gluck der Menſchen, aus entfernten Orten
hoören, aus entfernten Orten von eurem glucklichen
Zuſtande Nachricht bekommen, und uns bewußt
ſind, daß der Grund dazu bey uns iſt gelegt wor
den? O wohl uns! wohl allen, die unſer Jnſtitut
lieben, wenn wir uns dieſe froliche Hofnung ma

D 2 chen
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chen durfen, daß einſt aus unſerm Jnſtitute Man
ner kommen, die glucklich ſeyn, die Gluck und
Freude, ſo weit ſie wirken konnen, um ſich ver
breiten werden! Wohl uns, wenn unſere Hofe
nung einſt erfullet wird! Wohl euren guten El—
tern, wenn ihr zu ihnen zurucktehrt, mit geſun
dem, und kraftvollem, thatigem Korper, mit
aufgeklartem, geubtem, mit den mannichfaltig
ſten Kenntniſſen angefulltem Verſtande, mit un
ſchuldiaem, wohlwollendem, edeldenkendem, Her
zen. Dankbarkeit iſt die erſte Tugend, in
der ſich der Menſchenfreund uben muß. Wie kon
nen wir die Pflichten erfullen, die wir Fremden,
wie die Pflichten, die wir dem Feinde ſchuldig
ſind, wenn wir nicht einmal den Dank bezahlen,
den der Wohlthater mit Recht von uns fordern
kann? Aus Dankbarkeit fur das vlele Gute, das
ihr genießt, bemuhet euch alſo, recht gute, mu
ſterhafte, Junglinge zu werden!

Aber ſeyd verſichert, jede gute That belohnt
den am mehreſten, der ſie vollbringt. Belohnung
für die, die euch und unſer Jnſtitut lieben, iſt es
zwar, wenn ihre Abſichten an euch erreicht werden;
aber groſſe e Belohnung gebt ihr euch ſelbſt. Je—
de Ueberwindung eurer Leidenſchaft, jede wohl an
gewendete Stunde fuhrt ihre Belohnung bey ſich.
Sehet tzo ein Exempel hiervon! Sehet izo einige
eurer Freunde, die ſich einige Jahre hindurch,
durch Ordnung, Punktlichteit und Fleiß, ausge
zeichnet haben: izo werden ſie die Belohnung da
fur empfangen. Der Orden des Fleiſſes, den
ſie durch anhaltende Bemuhung erworben haben,/
wird ihnen umgehangt, und hierdurch ein offentli

cher
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ches Zeugniß von unſerer Zufriedenheit mit ihrem
Verhalten ertheilt werden. Tiefen Eindruck ma
che dieſe Handlung auf euch alle! Jhr jungern
Zoglinge, wenn ihr dieſe Handlung verrichten ſebt,
ja wenn ihr kunftig dieſen Orden an euren Bru—
dern erblickt, ſo ergreife euch neuer Eifer denſelben
zu erringen, damit ihr bald, bald, auch dieſe an
genehme Empfindung ſelbſt haben mogt, die izo
eure Bruder haben.

Tiefen Eindruck mache dieſe Handlung vor
zuglich auf euch, die ihr izo das Ehrenzeichen eu
res Wohlverhaltens empfangen ſollt O wie bebt
mein Herz vor Freuden, wenn ich bedenke, wie vie
le Muhe es euch gekoſtet habe, zu dieſem Ziele zu
kommen, und euch nachempfinde, was euer Herz
wohl izo fuhlen muß. Nun ſo fuhlet es ganz
ganz das Vergnugen, ſich bewußt zu ſeyn, gut
gehandelt zu haben

Aber vernehmet auch von mir noch einige
Erinnerungen. Dieſer Orden, ſo viele Ehre
er euch auch macht, iſt doch nicht die Belohnung
ſelbſt, ſondern nur das Zeichen der Beloh
nung. Die rechte Belohnung iſt in euch ſelbſt.
Wenn ihr eure Fehler abgelegt, euren Verſtand
durch Nachdenken geubt, Kenntniſſe geſammelt,
Geſchicklichreiten erworben habt. ſo ſeyd ihr ſelbſt
mehr werth worden, und dieſen euren innern
Werch tragt ihr bey euch, der wird euch bey al
len Vorfallen nuzlich, und durch euer qunzes
kunftiges Leben ſichtbar werden. Ferner, dieſer
Orden iſt nicht das hochſte Ziel, nachdem ikr
ringen ſolltet, nur eine Stufe iſt er, von
der groſſen Leiter, die ihr zu erſtelgen habt:

D 3 Noch
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Noch eine Stufe habt ihr zu erſteigen bey
uns, aber noch weit mehrere in eurem kunftigen
Leben. Nie bringe euch alſo der Anblick die—
ſes Ordens zu einer ſchadlichen Zufriedenheit
mit euch ſelbſt, zu einem tragen Stillſtande,
er ſey euch vielmehr eine bleibende Ermunte—
rung, in eurer Vervolllommnung immer weiter
zu gehn!Endlich merket wohl: dieſer Orden iſt uns

ein Beweis eures Fleiſſes, keinesweges aber der
Rechtſchaffenheit und der edlen Geſinnung.
Dieſe konnen wir nicht belohnen, weil ſie im
Herzen verborgen iſt. Sie.wird euch aber vor
zuglich ſelbſt belohnen, reichlicher belohnen, als
irgend ein Menſch ſie belohnen kann Das ſtille
Bewußtſeyn ſeiner guten Geſinnung und Thaten,
iſt mehr als alle Ordensbander werth. Kein
Ordensband, und wenn es  der Kaiſer ertheilte,
vermag uns glucklich zu machen, wo dieſes fehlt.
Aber wo dieſes iſt, da, da wohnet die Gluckſe—
ligkeit, der Friede, die Freude. Nach dieſem
rLohne ringt vorzüglich, mehr, als nach Ordens
bandern. Dieſe haben vor der Welt einigen
Werth. Jene aber vor Gott. Dieſe konnt ihr
nicht mit in die Ewigkeit nehmen, jenes wird euch
in der kunftigen Welt vor Gott und Engeln und
Menſchen auszeichnen. Erlnnert euch hieran, ſo
oft ihr euren Orden anſehet!

Und nun tretet herzu, und gonnet uns und
euch das Vergnugen, euch dieſes Merkmal unſe—
rer Zufriedenheit zu geben. Es ſey das Vorſpiel
von groſſern Belohnungen, die euch in dieſer und
der künftigen Welt erwarten.

(Hier
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(Hier wurde den Zoglingen der Orden des Fleiſ—
ſes umgehangen.))

Jhre Namen ſind:!

1) Juel Graf von Ahlefeld, aus der Jnſel
Langeland.

2) Wilhelm Fritze, aus Berlin.
3) Wilhelm Gilbert, aus Potsdam.
4) Auguſt riedrich Muller, aus Wien.
5) Lachlan Maclean, aus Danzig.
6) Guſtav Baron von Sakken, aus der Jn—

ſel Oeſel.
7) Alerander Graf von Schonaich, aus

Schleſien.
Allwiſſender! Allmachtiger Schuzherr un

ſers Jnſtituts, Dank! Dank ſey dir, fur das
mannichfaltige Gute, das du uns zeither erzeigt
haſt. Dant dir! daß du uns einen Furſten und
Furſtin geſchenkt haſt, die ihren Ruhm in Befor
derung der menſchlichen Gluckſeligkeit ſuchen!
Dank dir, daß du Jhnen Jhr Bild in dem hof
nungsvollen Prinzen Friedrich gegeben, Dank
dir, daß du unſer Jnſtitut, bis heute, ſo gnadig
geſchuzt, und einen ſichtbaren Segen auf daſſelbe

gelegt haſt. OGott, begleite uns auch mit dei
ner Gnade und Segen in das kunftige Jahr, in
die ſpateſten Zeiten! Sey du Vergelter fur alle das
Gute, das unſer würdiger Furſt und unſere wur

dige Furſtin an uns gethan haben! Unter deinem
Schuze lebe Prinz Friedrich und ſey glucklich!
Durch deinen Beyſtand werde Er der Beforderer
alles Guten!
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Gemeine.

Erhor uns Gott!

Liturge.
O laß, guter Gott! deinen reichen Segen

ferner auf unſerm Jnſtitute ruhen! Laß durch un
ermudeten Fleiß und treue und gegenſeitige Liebe
ſamtlicher Erzieher aller Beſchuldiqungen unſe
rer Feinde widerlegt, und viel Gutes gewirkt
werden!

Gemeine.
Erbor üns Gott!

Liturge.
Gieb uns doch Weisheit, Kraft und Red

lichkeit, daß durch uns Ehrfurcht und Liebe zu dir,
Menſchenliebe, Thatigkeit, allen unſern Zoglin—
ae eingepflanzt, und ſo die Zahl guter und gluck.
ücher Menſchen vermehrt werde.

Gemeine.

Eo ſegn' uns Gott! So ſegn' unt Gott? So ſegn'
uns Gott!

Gemeine.

Hert Gott dich loben wir!

Drey
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Am Neujahrstage
1782.

L Gemeine.
«err! die Kurze unſrer Zeit

aß taglich uns betrachten-
Und den Werth der Seligkeit
Unendlich theuer achten.
Groß und ſchwer iſt unſre Mub,
Bis wir den Lauf vollenden.
Wer darf, mit vollen Handen,
Hier ſeine Zeit verſchwinden?
Er veruehrt auf ewig ſie
Wird ewig ſich, mit Toranen,
Nach ibter Rüuckkebr ſebnen;
Umſonſt ſind ſeine Thranen.
Unſre Pilgrimſchaft iſt hier,
Und unſer Vaterland bey dir.

„Es«er Gebanke/ der izo in uns aufſtieg: unſer
D Leb n gleicht einem Laufe, einer Pil
arimſchaft, iſt alt und uns allen wohl bekannt.
Er kommt oft in unſern Kirchenliedern und in ver
ſchiedenen Stellen der Bibel vor. Er iſt aber ſo
wahr, ſo lehrreich, daß er wohl werth iſt, daß
wir uns einige Zeit mit Betrachtung deſſelben
beſchaftigen.
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Wir ſind keine eigentlichen Eigenthumer von
den Gutern, die wir beſizen, ſondern, wie Rei-—
ſende, die in einer Herberge einkehren, ein Zim
mer und Bette, und anderes Hausgerathe zu ih
rem Gebrauch einige Zeit betommen, und es her
nach, bey ihrer Abreiſe, andern uberlaſſen, ſo
gebrauchen wir auch die Guter, die wir hier zu
beſizen ſcheinen, nur eine Zeitlang, dann treten
wir ab, laſſen alles zuruck, und andere fangen an

Hes, ſtatt unſerer, zu benuzen.
Unſre Lebenszeit iſt nichts anders als ein Weg,

den wir zu durchreiſen haben. Und jedes Jahr,
das wir endigen, iſt eine Station, die wir zuruck.
gelegt haben. Ach, es iſt ein kurzer, ein ſehr
kurzer Weg, ſo lang er uns auch biswellen deuch
ten mag. Hochſtens achtzig Stationen hat er,
bey den mehreſten aber nur funfzig bis ſechzig, bey
manchen noch wenigere. Von dieſen weniaen
Stattonen habe ich nun beynahe vierzig, die Half
te meines Laufs, vielleicht zwey Drittheile vollen
det, oder bin wohl gar ſchon an der lezten Sta
tion. Und die jungſten von denen, die izo mei—
nen Vortrag zu faſſen im Stande ſind, haben
doch bereits zehn Stationen, und alſo wenigſtens
den achten Theil ihrer Reiſe geendigt.

So wie nun der Reiſende, bey Erreichung
jeder Station, ſich insgemein noch einmal um
ſchauet, und den Weg uberſieht, den er zuruckge
legt hat, und neue Einrichtungen zur Fortſezung
feiner Reiſe macht, ſo laßt uns auch, da wir izo
ein Jahr geendigt und ein neues angetreten ha
ben, einen Blick zuruck thun, und neue Entſchlieſ
ſungen fur die Zukunft faſſen!

Wie
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Wie angenehm iſt uns das vergangne Jahr
verfloſſen! Wie angenehm, wenn wir es mit
dem Schickſale ſo vieler andrer Menſchen, unſrer
Bruder und Reiſenefahrten, vergleichen! O wie
viele mußten in dieſem Jahre mit Mangel und
Durftigkeit kampfen, und freueten fich wenn ſie
eine elende Koſt aufbringen konnten, durch die ſie
ſich und die Jhrigen dem Hunger entriſſen! Und
wir wir fanden taglich unſre nothwendigen
Bedurfniſſe und nicht nur nothwendige Be—
durfniſſe, ſondern auch gar vieles zu unſerm Ver
gnugen und Aufheiterung!

Viele Tauſende werden dieſes Jahr entweder
ganz, oder doch wenigſtens einen betrachtlichen
Theil deſſelben, unter vielen Schmerzen, auf dem
Krankenlager, verfeufzet haben! Und uns erhielt
der gute Gott ſo geſund, und half uns bald wieder,
wenn ja bisweilen eine kleine Unpaßlichkeit uns
nothigte in unſern Zimmern zu bleiben. Wie
viele Menſchen werden dieſes Jahr, in einer ſo
eingeſchrankten Lage, vollbracht haben, wo ihnen
alle Gelegenheit abgeſchnitten war, ihre Erkennt
niß um ein merkliches zu erweitern! und wir, wir
haben die ſchonſte Gelegenheit gehabt, uns einen
unſchazbaren Schaz von Kenntniſſen zu fammeln.
Unſere lieben Zoglinge hatten taglich Unterricht,
und wir, meine verbruderten Jugendfreunde! hat
ten unter einander den lehrreichſten Umgang, und
einen ſo ſchonen Vorrath der nuzlichſten Schrif—
ten! O wie mancher meiner Bruder verlebte das
vergangne Jahr als Sklave, ſaß am ſchweren
Ruder, oder arbeitete in den Abgrunden der Erde,
ohne Erlaubniß zu haben, ſich des wohlthatigen

Som
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Sonnenlichts zu freuen, oder trug an ſelnen Fuſe
ſen ſchwere Feſſeln, die ihm die Grauſamkeit ſei
ner Beherrſcher angelegt hatte. Und wir waren
im Beſize der vollkommenſten Freyheit, ſahen
taglich das Sonnenlicht, genoſſen die Freuden
des Fruhlings, Sommers, Herbſtes und Win
ters, durften alle Vergnugungen uns erlauben
die unſchadlich waren.

Mir mir war dbieß verfloßne Jahr
vorzuglich merkwurdig, vielleicht das merkwur
digſte in meinem Leben. Jch wurde durch Gottes
weiſe Fugung hieher gefuhrt, ich fand hier ſo
manchen Freund, ſo manche Gelegenheit meine
Erkenniniß zu erweitern, ſo manche Gelegenheit
Gutes zu wirken, ſo manche Freude! ich fand

euch hier, meine lieben Zoglinge! die ich alle wie
meine wahren Kinder liebe.

Guter Gott! nachdem ich ſchon vlelmal
im Stillen dir meine Dankbatkeit, fur deine
Gute, bezeigt habe, ſo danke ich dir nochmals
offentlich. Stimme ein, in meinen Dank, ge—
liebte Berſammlung! preiſe mit mir unſern ge
meinſchaftlichen Wohlthater, der uns allen Be
weiſe ſeiner Vaterliebe gegeben, uns alle erfreuet
hat.

Gemeine.

Mein Geiſt erſtaunt, Allmachtiger,
Wann er die Gnaden denkt,
Womit du mich, mein Gott und Herr
Go unverdient beſchenkt:

Dann
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Dann iſt mein Herz ſo hoch erfreut,
Ganz deiner Gute voll,
Und weiß, vor heiſſer Dankbarkeit,
Nicht wie es danken ſoll.

Dir dank ichs, Hert, daß die Natur
Mich nahret und erfreut.
Jch ſchmeck in jeder Kreatur,
Gott, deine Freundlichkeit!

Wie vftmals haſt du mich bedeckt
Jn meines Leibs Gefahr?
Das Laſtet von mir weggeſchreckt,
Das mir ſchon nahe war?

Von Freudenſtrahlen glauzt mein Blick,
Da du ſo bdoch mich liebſt,
Und mir der wahren Freundſchaft Eluck,
Den Schaz des Lebens, giebſt.

Betrubte mich des Feindes Haß,
So klagt ich dir den Schmerzn
Du gabeſt, daß ich ſein vergaß,
Mir ein geduldigs Herz.

Vergiß, v Seele, ſeinert nicht,
Des Vaters und des Herrn!
Trau ihm und ube Recht und Pflicht.
Er lohnt dir ewig gern.

So vieles hat der gute Gott fur unſer Beſtes
gethan! ſo gnadig hat er uns erfreuet, und die
Beſchwerlichkeiten unſrer Reiſe erleichtert! Ha
ben wir uns nun, auf dem zuruckgelegten Wege,
auch immer ſo betragen, daß wir mit Zufrie
denheit und Wohlgefallen daran uns erinnern
konnen? Gott dachte ſo gnadig an uns, dachten
wir auch an ihn? erinnerten wir uns auch immer,
daß alles Gute, das uns zugeſendet wurde, von

ihm
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ihm herruhre, und bezeigten uns dagegen dank—
bar? Genoſſen wir auch unſre Vergnugungen
immer mit Maßigung? Trugen wir auch die
kleinen Beſchwerlichkeiten, die uns begegneten,
immer mit Geduld und Standhaftigkeit? Such—J wir auch jeder Stunde den moglichſten
Vortheil zu ziehen, und wendeten ſie an, um Er—
fahrung und Kenntniſſe zu ſammeln, uns immer
vollkommner zu machen? Giengen wir auch im

J mer die Wege, die Gott, durch unſer Gewiſſen
uns zeigte? Waren wir auch ſtets gefallig gegen
andre Menſchen, unſere Reiſegefahrten ſtunden

J
ihnen bey unter ihren Beſchwerlichkeiten, und ſuch
ten ſie nach Bermogen zu lindern? O ich beſorge

uf ſehr, daß mancher von uns unruhig werden wird,
wenn er ſich dieſe Fragen beantworten ſoll! Daß
mancher ſich die bittern Vorwurfe machen muſſe,

J

Vergnugungen genoſſen, mit Unwillen, die kleiJ Beſchwerlichteiten, ihm aufſtieſſen,
J gen, viele Zeit verſchwendet, das Geſchafte ſeiner
J Vervollkommnung vernachlaßigt habe, und ge—
ul gen ſeine Reiſegefahrten ungefallig und lieblos

geweſen ſey!
Und ganz gewiß iſt keiner unter uns, der ſein

ĩ VBerhalten durchaus billigen konnte, der nicht be
kennen muſſe, daß er mehr Dankbarkeit gegenJ Gott, mehr Maßigung, mehr Geduld, mehr

kluge Anwendung ſeiner Zeit, mehr Gefalligkeit
J gegen ſeine Bruder hatte ausuben.

So iſt alſo ein betrachtlicher Theil unſrer
J kurzen Reiſe nicht ſo gut und nuzlich angewendet

worden, als es hatte geſchehen ſollen! Trauri

fJ ger,
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ger, demuthigender Gedanke! O Gott, verzeihe
uns! entziehe um unſerer Fehler willen uns deine
Liebe nicht, und ſtehe uns bey, daß wir in dieſem
Jahre deſto gewiſſenhafter wandeln mogen!

Gemeine.
Nimm von uns die gehaufte Schuld

Von den verfloßnen Tagen!
Du wolleſt auch mit Vaterhuld
Uns Schwachet ferner tragen!
Dein Geiſt belebe Herz und Muth
Dich, o du mzallerhochſtes Gut,
Und nicht die Welt zu lieben.

Wenn wir durch fremde Lander reiſen, ſo ge
ſchieht es gemeiniglich in der Abſicht, um Erfah
rungen zu ſammeln und Kenntniſſe zu erwerben.
Wenn wir nun auf der Reiſe unſre Zeit nicht wohl
anwenden, immer nur fur unſer Vergnugen und
Bequemlichkeit ſorgen, im verſchloßnen Wagen
durch Gottes ſchone Natur rollen, nicht die merk—
wurdigſten Oerter, ſondern nur diejenigen beſuchen
wollten, wo wir das mehreſte Vergnugen fanden,
wurde unſre Reiſe nicht ganz unnuze ſeyn? wur—
den wir nicht eben ſo unwiſſend zuruckkommen, als
wir ausreiſten? So iſt es auch mit dem Leben,
das wir hier auf Erden fuhren. Wir reiſen durch
die Welt, um Erfahrungen zu ſammeln und Voll—
kommenheiten zu erwerben, die uns in der Ewig
keit noch nuzen ſollen. Werden wir aber unſre
At ſicht wohl erreichen, wenn wir nur unſerm Ver
gnugen nachgehen, nicht immer auf uns aufmerk
ſam ſind, und jede Stunde, jeden Augenblick
recht wohl anzuwenden ſuchen?

So
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So laſſer uns denn heute, am erſten Tage
dieſes Jahrs, den ernſten Vorſaz faſſen, daß
wir, von nun an, mit unſrer Zeit recht ſparſam
umgehen, und mit Vorſaz keinen Augenblick ganz
ungenuzt vorbeygehen laſſen wollen. Verſchwen
dung des Geldes iſt ſundlich, weil man damit
viel Gutes ſtiften kann; aber weit unverantwort
licher iſt die Berſchwendung der Zeit. Merkt
auf! ich will izo etwas ſagen, das euch unglaub
lich ſcheinen wird, und das doch unleugbar wahr
iſt. Wer eine einzige Stunde ſeines Lebens ver—
ſchwendet, der thut ſich groſſern Schaden, als
wenn er eine groſſe Geldſumme in den Strom
wurfe. Denn indem er ſeine Zeit verſchwendet,
verſchwendet er ſeine Kraft, und menſchlichr Kraft
iſt etwas unſcharbares, das mit dem todten Me
talle des Goldes und Silbers gar nicht in Ver
gleichung geſezt werden kann. Jn einer einzigen
Stunde, in der rin vernuünftiger Menſch ſeine
Kraft recht gut anwendet, kann er mehr Nuzen
ſtiften, als mit der groſten Geldſumme. Und
Geld kann man ja immer ſich verſchaffen, wonn
man die Kraft anwendet, die man in ſeinem Kop
fe und in ſeiner rechten Hand hat. Gollte der
Menſch, den Gott zum Herrn der Erde gemacht
hatte, nicht im Stande ſeyn, wenn er ſeine Kraf
te wohl anwendet, ſich von dem Mrralle des Gol
des und Silbers immer ſo viel zu verſchaffen
als er bedarf? Aber kann ein Menſch, mit aller
ſeiner Kraft, ſich nur eine Stunde von dem ver
gangnen Jahre wieder beybringen? Kann er mit
der großten Geldſumme, mit einem Konigrei
che, ſie ſich verſchaffen? Sie iſt dahin, ewig

dahin,
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dahin, und, wenn ſie verlohren iſt, unwiederbring
lich verlohren. Ach, wenn es doch auf euch alle
Eindruck machte: unwiederbringlich iſt die ver
lohrne Stunde verlohren!

Und gleichwohl iſt nichts leichter zu verliehn
ren, als die Stunden unſers Lebens. Man ſagt,
allenthalben wurde unſerm Gelde nachgeſtellt,
aber gewiß noch mehr unſerer Zeit. Die Arten,
ſie zu verſchwenden, ſind unſaglich mannichfaltig.
Jch will aber nur einige derſelben anfuhren, und
euch vor denſelben herzlich, herzlich als euer
Freund, warhken.

Jede Stunde iſt verlohren, in der man ſeine
zeidenſchaften nahrt, ſeinem Unmuthe, ſeinem
Zorne, ſeiner Traurigkeit, ſeinen wolluſtigen Vor
ſtellungen nachhaängt. Denn eine der Hauptab
ſichten, die wir, bey unſerer Reiſe durch die Welt,
zu erteichen ſuchen, iſt die Beherrſchung unſerer
Leidenſchaften! wenn wir ſie nun nahren und ſtar—
ken, ſo handeln wir unſern Abſichten entgegen,
eben ſo unuberlegt, als wenn wir mit vieler Mu—
he einen Berg erſtiegen hatren, und nun anfien
gen, wieder ruckwarts zu gehen.

Jede Stunde iſt verlohren, die wir mit un—
zeitigem Schlafe zubringen. Denn Schlaf, der
uber die, zur Erquickung nothige Zeit anhalt,
halt uns von den nuzlichſten Geſchaften nicht nur
ab, ſondern macht uns auch wirklich kraftlos und
verdroſſen auf den qanzen Tag.

Die Stunden ſind keinesweges verlohren, die

wir auf ſolche Spiele und Vergnugungen wenden,
die unſern Geiſt aufheitern, und unſer Blut in
Bewegung ſezen. Äber unwiederbringlich dahin

E ſind
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 ſind die edlen Stunden, die man auf Splele und
Vergnugungen wendet, die nicht nur keine von
beyden Abſichten befordern, ſondern wohl gar den
Leib ſchwachen, und heftige Begierden in der
Seele entzunden.

Ver lohren ſind ferner alle Stunden, da man
weder ſich verqgnugt, noch beſchaftigt, ſondern
ganz unthatig iſt. Jn dieſen traurigen Stunden,
fließt die Gelegenheit uns vollkommen zu machen,
und Gutes zu ſtiften, ungenuzt vorbey, die Krafte
werden durch die Tragheit ſchwach, und die zur
Thatigkeit geſchafne Seele verfallt auf allerhand
Ausſchweifungen.

Noch eine Art von Zeitverluſt muß ich ber
merken, die leider ſehr gewohnlich iſt, und doch
wenig bemerkt wird. Es iſt dieſe, daß man ſeine
Gedanken immer in der Zukunft hat, und von ſei
nem gegenwartigen Zuſtande abzieht. Auf dieſe
Art geht die gegenwartige Zeit ungenuzt vorbey.
Man hat Gelegenheit ſich u vergnugen, aber die
Seele iſt mit ihren Gedan en ſchon in dem folgen
den Tage, oder in der folgenden Woche. Sie
nimmt alſo keinen rechten Antheil an dem Vergnu
gen, und genießt es nur halb. Ein andermal
will ſie Geſchafte vornehmen, aber die Gedanken
ſind auf ein bevorſtehendes Vergnugen gerichtet,
oder angſtigen ſich uber einen widrigen Zufall, mit
dem ſie bedroht wird: ſo verrichtet ſie ihre Arbei
ten nur mit halber Kraft. Dieß geht bey man
chen Menſchen ſo weit, daß ſie mit ihren Gedanken
niemals bey dem gegenwartigen Geſchafte, nie
mals bey dem gegenwartigen Vergnugen ſind, ſon
dern mit demſelben immer auswarts, in der Zukunft,

um
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umherſchweifen. Und ſo geht faſt ihre ganze
Lebenszeit verlohren. Sie gehen aus der Welt,
ohne ein Vergnugen recht genoſſen, ohne ein Ge
ſchaft mit ihrer ganzen Kraft verrichtet zu haben.
Jſt dieß nicht traurig, nicht unbeſonnen? Stel
let euch einen Reiſenden vor, der durch eine an
muthige Gegend wandelte, deren mannichfaltige
Schonheit ihm den reichhaltigſten Stof zum Ver
gnugen und zu Betrachtungen geben konnte, der
aber immer ſeine Gedanken in der vor ihm liegen
den Stadt hatte, und wenn er in derſelben ange
kommen ware, wieder ſich beſchaftigte mit dem
Wege, der ihm nun bevorſtunde, und wenn er
auch auf dieſem ware, ſich wieder mit Betrach
tungen uber die nachſtfolgende Stadt beſchaftig
te: ſtellet euch, ſage ich, einen ſolchen Reiſenden
vor, ſo habt ihr ein ſehr treffendes Bild von dem
Lebenslaufe der mehreſten Menſchen. Sie ſind
mit ihren Gedanken immer einen groſſen Schritt
vorwarts. So wie aber jener Reiſende ganz ge
wiß ohne Nuzen reiſt, ſo ſtreicht auch das Leben
dieſer ungenuzt dahin.

Ach, Freunde! dieſe mannichfaltigen Gefah
ren, von welchen unſre Zeit, unſre edle, unſre un
wiederbringliche Zeit bedroht wird, die laſſet uns
doch eine Warnung ſeyn, daß wir ja beſtandig
wegen der Anwendung unſrer Zeit auf unſrer
Hut ſind. Jeden Morgen laßt uns aufſteigen zu
dem HErrn unſers Lebens, und ihn bitten, daß er
uns doch lehren und ſtarken wolle, jeden unſrer
Augenblicke recht gut und weislich anzuwenden,
laßt uns einen Plan fur den ganzen Tag machen,
nach welchem wir arbeiten und uns vergnugen wol

E 2 len.
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len. Jeder aufwallenden Leidenſchaft laßt uns
bey dem erſten Eintritte widerſtehen, den unzeitt
gen Schlaf, die Tragheit, zeitraubende und un
nuze Vergnugungen, wie Rauber, fliehen? Je—
den Augeublick unſre Gedanken auf das Geſchafte—

richten, das wir izo verrichten, auf das Vergnu—
gen, das wir izo genieſſen. Denn von den Mil—
lionen Stunden, die uns in dieſer und der zu
kunftigen Welt beſtimmt ſind, iſt nur eine, nur
eine, unſere, die gegenwartige. Dieſe einzige

haben wir nur in unſerer Gewalt, von allen übri—
gen konnen wir keine benuzen. Jzo z. E. konnet
ihr, wenn ihr wollt, andachtig ſeyn und eure Ge
danken auf meinen Vortrag richten. Die nachſt
folgende Stunde iſt noch nicht euer Eigenthum.
Jhr konnet euch mancherley vornehmen, das ihr
in derſelben ausfuhren wollt, aber ein kleiner,
ohngefahrer, Zufall, kann euch davon abhalten.
Wenn ihr alſo izo eure Gedanken in der folgen
den Stunde habt, ſo geht die gegenwartige ver
lohren.

Uebſten Kinder und Junglinge! eure gegen
wartigen Jahre ſind gerade die ſchicklichſten,
einen weiſen Gebrauch der Zeit zu erlernen. Habt
ihr euch einmal zur Verſchwendung der Zeit ge—

wohnt, o dann halt es ſchwer, auſſerſt ſchwer,
dieſe boſe Gewohnheit abzulegen. Und wenn
durch wiederholte Verſuche es euch gelingen ſoll—
ier, dieſe boſe Gewohnheit wieder wegzuſchaffen,

werdet ihr die bereits verlohrne Zeit wieder zuruck
bringen konnen?

Ge
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Gemeine.
O, micht ich meine kurze Zeit

Zum Guten weislich kaufen,
Und auf der Bahn zur Ewigkeit
Mit beilger Vorſicht laufen!
Der Tage Laſt erleichtre mir,
Bis meine Freuden einſt beyh dir,
Kein Wechſel weiter ſtortt.

Auf Reiſen verandert ſich, faſt alle Augen
blicke, alles um uns. Jzo erfreuet uns der An
blick des blauen Himmels, dann ſteigt in einiger
Entfernung eine Gewitterwolke auf, ſie breitet
ſich aus, ſie uberzieht bald den ganzen Himmel,
und das Krachen des Donners, das Brauſen

des Sturms, das Ergieſſen des Plazregens er
ſchwert unſern Weg. Dann klart ſich der Him
mel wieder auf, und brennende Hize macht uns
lechzend. Bald darauf erhebt ſich der Nordwind,
und nothigt uns unſere Glieder gegen die Kalte
zu ſchuzen, die er bey ſich fuhrt. Einmal ſchlan
gelt ſich der Weg durch blumenreiche Wieſen,
bald darauf lauft er uber ſteile Gebirge. Der
mußte die Natur nicht kennen, der bey einer Rei
ſe von etlichen Monaten auf beſtandigen Sonnen
ſchein rechnen, oder einen anhaltenden Donner
beſorgen, er mußte von der Beſchaffenheit unſe
rer Erde ſehr ſchlecht unterrichtet ſeyn, der ſich
einen Weg durch lauter lachende Gefilde verſpre
chen, oder von dem Wege, der das ſteile Gebir
ge hinauf lauft, glauben wollte, daß auf dieſem
Gebirge nie eine Ebene ſeyn, daß hinter demſel
beninie ein anmuthiges Thal liegen werde.

E 3 Ge—2
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Gerade ſo geht es mit unſerm Leben. Jeden
Augenblick kommen wir in andre Lagen, unter am
dre Umſtande. Heute ſind wir in einer frolichen
Geſellſchaft, morgen im Krankenzimmer. Die
ſe Woche ſizen wir im Schooſſe des Ueberfluſſes—
die kunftige kampfen wir mit nagenden Sorgen.
Einmal winkt uns die Welt Beyfall zu, bald dato
auf verfolgt ſie uns mit dem bitterſten Tadel.
Bisweilen haben wir Ausſichten in die Zukunft,

9 die ſo reizend ſind, als die Ausſicht von den Al—
pengebirgen, in ein, am Fuſſe liegendes, Para

J dies, kurz darauf wird die Ausſicht ſo ſchrecklich,
wie von einem ſehr groſſen Felſen in einen unten
liegenden See. Dieß iſt unſer Schickſal, das
unabanderlich iſt. Nur durch einen weiſen, ge

J ſezten, Sinn ſind wir vermogend demſelben das
Unangenehme zu benehmen. Geht es uns alſoJ eine zeitlang nach Wunſch, o dann ſey es ferne

n von uns, daß wir, unſers Glucks uns erheben/
J

darauf ſtolz ſeyn, und auf die Beſtandigkeit deſi
ſelben rechnen wollten. Bald, bald, wird der
Weg, der izo durch eine reizende Gegend lauft
in eine ode, freudenloſe, Sandwuſte ſich verlieh
ren! bald wird das Sonnenlicht durch ein ſchreck
ſiches Ungewitter uns entzogen werden. O, we
he uns, wenn uns daſſelbe ganz unvermuthet
kommt, wir werden unſre Hofnung verliehren
und in Kleinmuth und Verzweiflung fallen; wohl
uns, wenn wir uns beyzeiten auf Widerwartig
keiten gefaßt machen, wir werden im Gluck nie

ere9 ſtolz noch übermuthig werden, und der Wid
wartigkeit mit geſeztem Muthe entgegen gehen!

Aber
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Aber kommen auch bisweilen Tage, da wir
von allen Seiten mit Trubſalen uns umgeben
ſehen, da die Ausſicht in die Zukunft trube
und ſchrecklich iſt, o ſo laſſet in uns nie den ſchreck
lichen Gedanken aufkommen, als wenn unſre Wie
derwartigkeit lebenslang dauern wurde. Bald,
bald, wird ſich das Gewitter zertheilen und
die Sonne uns wieder anlachen. Bald, wenn
wir einige Schritte weiter ſind, wird ſich die Zu
kunft aufklaren und uns wieder angenehme Aus
ſichten zeigen.

Ein weiſer Gott regiert unſer Schickſal.
Seine Uebe dringt ihn, uns bisweilen durch
rauhe Wege zu fuhren, damit unſer Herz ſich
nicht an die Erde hange, fur die wir doch nicht
geſchaffen ſind; aber eben dieſe Vaterliebe iſt es

auch, die noch zahlloſe, uns izo unbekannte,
Freuden in der Zukunft fur uns bereitet hat,
die uns von Zeit zu Zeit auf unſerer Reiſe er
friſchen werden!

Hier ſind wir, guter Gott, und erwarten
von dir, von dir, die Beſtimmung unſers Schick
ſals! es wird doch nicht anders als gut und erfreu
lich ſeyn, wenn es von deiner Vaterliebe be

ſtimmt wird!

Gemeine.

Gieb mir, wofern es dir gefällt,
Des Lebens Ruh und Freuden:

E 4 Doch

S—
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Doch ſchodet mir das Gluck der Welt,
So gieb mir Sorg und Leiden;
Nur ſtarke mit Gedult mein Herz,
Und laß mich nicht in Noth und Schmerz
Die Glucklichern beneiden.

Wenn wir mit Vernunft reiſen, ſo ſezen wir
uns immer ein beſtimmtes Ziel vor, das wir mit
unſerer Reiſe erreichen wollen. Wir wahlen fer
ner nicht den Weg, wo die mehreſten Blumen
wachſen, ſondern erkundigen uns bey denen, die
im Lande bekannt ſind: welcher Weg uns zunachſt
zu unſerm Ziele fuhre, und dieſen wahlen wir,
ſollte er auch ganz von Blumen entblßt ſeyn,
ſollte er auch uber ſteile Gebirge, und durch trau
rige Einoden fuhren.

aſſet uns doch eben ſo vernunftig leben, als
wir zu reiſen pflegen. Ein Ziel, ein gewiſſes
Ziel, laſſet uns beſtimmen, das wir zu erreichen
ſuchen. Und konnt ihr mir wohl ein beſſeres,
unſerer Wunſche wurdigeres nennen, als die Tu
gend? die Veredlung unſrer Geſinnung, die Ver
vollkommmung unſrer Geiſteskrafte? Nach die
ſem laſſet alle unſre Wunſche abzielen! Bey allen
Geſchaften und Vergnugungen ſey unſre Haupt
abſicht Beforderung und Ausubung der Tugend!
Alle Handlungen laſſet uns meiden, wenn ſie auch
noch ſo vielen Vortheil brachten, die von dieſem
Ziele abfuhren. Alles Vergnugen, wenn es
auch noch ſo ſuß ware, uns verſagen, wenn un
ſer Gewiſſen es misbilligt, wenn es mit der Tu
gend nicht beſtehen kann. So werden wir auch
unſerm Ziele immer naher kommen, und es durch
Gottas Beyſtand gewiß erreichen!

Auf
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Auf Reiſen ſchlieſſen wir viele Freundſchaf
ten. Jeden Menſchen, wenn er uns auch noch
ſo fremd ware, betrachten wir als unſern Freund,
ſobald er unſer Reiſegefahrte wird. Wir ſind
gegen einander gefallig, wir theilen mit einander
unſere Lebensmittel, wir bieten einander die Han.
de, wenn ein Berg zu erſteigen kommt, wir hel
fen einander alle Beſchwerlichkeiten der Reiſe er
tragen. Und auf dieſe Art, wird uns die unan
genehmſte Reiſe angenehm.

O meine Liebe! alle Menſchen, die um
uns ſind, ſind unſre Reiſegefahrten. So ver—
ſchieden auch die Abſichten ſeyn mogen, die ſie
auf ihrer Reiſe zu erreichen ſuchen, ſo reiſen ſir
doch alle, in unſrer Geſellſchaft reiſen ſie, alle
nach der Ewigkeit zu. Sie ſollen alſo unſre
Freunde ſeyn! Wir wollen einander, durch Un—

vertraglichkeit und gegenſeitige Krankungen, den
ohnedieß beſchwerlichen Weg nicht noch mehr er—
ſchweren. Als Freunde wollen wir einander auf
muntern und troſten, als Freunde einander die
Hand bieten, denen mittheilen, die Mangel lei
den, die erfreuen, die traurig ſind, denen bey
ſpringen, die in Noth gerathen, die zurechte wei—
ſen, die ſich verirret haben, gegen jeden liebreich
und gefallig ſeyn! o dann wird uns der Weg, den
wir zu durchlaufen haben, gewiß angene hm ſeyn,
und jede Beſchwerlichkeit wird durch unſrer Bru
der Beyſtand erleichtert werden!

E Ge
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Gemeine.
Soll ich noch langer auf der Erde

Dein Pilger ſeyn, ſo hilk mir, HErr/
Daß meine Seele frtommer werde,
Mem Leben taglich heiliger/
Daß ich im Glauben dir getteu,
Und liebreich meinen Brudern ſey.

Nun du allwiſſender Regierer unſers Schick.
fals, der du jedem von uns ſein Maaß von Lei—
den und Freuden ſchon beſtimmt haſt, im Ver—
trauen auf dich, ſezen wir unſern Weg fort. O
ſey unſer Schuz und Begleiter, ſo wird uns
nichts von alle dem, was uns bevorſteht, ſchreck
lich ſeyn! Nimm in deinen Schuz den guten Fur—
ſten, die liebenswurdige Furſtin, die du uns
gabſt, ihren hofnungsvollen Erbprinzen, Jhr
ganzes Furſtliches Haus! Entferne von Jhnen
alles wahre Elend, und laß Sie noch lange unſre
Vorganger, und unſre Schuzengel auf unſerm
Wege ſeyn!

Nimm unter deinen vaterlichen Schuz unſre
ganze Stadt und Land, und entferne, nach deiner
Weisheit, den Jammer, unter dem izo ſo viele
Stadte ſeufzen, die die Plage des Kriegs, der
Theurung, fuhlen, oder durch Feuer und ande
res Ungluck verwuſtet ſind!

Lege deinen Segen auf unſer Jnſtitut, und
ſchuze es ferner ſo vaterlich, wie du zeither ge
than haſt.

Gemeine.

Erhoör uns Gott!
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Du wirſt manchen Jammer, manche trube
Stunde fur jeden von uns beſtimmt haben. Hier
ſind wir, Herr! und erwaurten, mit ganzlicher
Ergebung in deinen Willen, was du uber uns be
ſchloſſen haſt. Sey du uns nur nicht ferne in
der Noth. Laß das Ucht deines gottlichen Tro
ſtes uns nicht verloſchen, wenn wir im Dunkeln
wandeln. Bewahre uns fur Ungedult und Ver
zweiflung! Schenke uns ſtets Geduld und getro
ſten Muth.

Gemeine.

Erhor uns Gott!

Vater! Vater! erleuchte uns, daß wir uns
nicht verirren auf die mannichfaltigen Abwege,
die uns von dir und der Tugend, zum Gram und
Gewiſſenspein fuhren. Zeige uns den Weg, den
wir wandeln ſollen. Gieb uns Kraft ihn zu be
treten, ſundliche Vortheile und Vergnugungen
zu verſchmahen, und alle Schwierigkeiten zu uber
ſteigen, damit wir, am Ende dieſes Jahres, einen
ruhigen Blick zuruck, und in die Zukunft, und zu
dir allwiſſender Zeuge werfen konnen. Laß unſer
aller Wege ſich einſt bey dir in deinem Himmel
endigen!

Gemeine.

Erbör uns, Gott! Erbor uns, Gott! Erbhor uns, Gott

Gemeine.

Ach, Hüuter unſers Lebens,
Wir ſorgten ja vergebens,
Wenn du nicht wollteſt wachen,
Nicht ſorgen fur die Schwachen.

Laft

ü
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Laß nimmer, Gott, die Deinen
Vergebens ftehn und weinen;
Gieb Maßigung in Freuden,
Geduld und Troſt im Leiden!

Verſchleuß des Jammers Pforten,
Und laß an allen Orten,
Wo Krieger Blut vetrgieſſen,
Des Friedens Strome flieſſen.

Sey der Verlaßnen Vater/“
Der Jrrenden Berather,
Der Atmen reiche Gabe,

Hilf gnadig allen Kranken,
Gieb froliche Gedanken
Den tiefgebeugten Seelen,
Die ſich mit Schwermuth aualen!

Gieb Glauben den Belehrten,
Gieb Freude den Brekehrten,
Mach alle, welche ſterben;,
Mit uns tu Himmelserben!

S
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Vier und vierzigſte Verehrung.

Chor.
ſRs lebt ein Gott, der Menſchen liebt;,
C Jgdhr ſeb'ts, wohin ibr blickt,
Wenn Nedbel euch den Himmel trubt/

2. Und wenn die Sonnte blickt.

JIhr ſeht es auch, wenn tiefer Schnee
Die ſtarte Flur bedeckt,
Und wenn der Nord das ſcheue Reh

Jn Felſenklufte ſchreckt

Meine Bruder! der gute Gott, deſſen Gute ſo
weit reicht; als der Himmel iſt, hat auch

im Winter ſeine Geſchopfe nicht verlaſſen: nur
ſeine Sonne hat ſich etwas von uns entfernt, er
ſelbſt iſt noch bey uns, und beſchwert uns mannicht
faltige Freuden. Jzo, da die Natur ganz untha—
tig zu ſeyn ſcheint: fehlt es uns etwa an Nah
runqgsmitteln? da alles um uns herum vor Kale
te ſtarrt: druckt uns etwa der Froſt? Da dicke
Nacht uber der Erde liegt: muſſen wir denn etwa
im Dunkeln ſizen?? Der gutige Vater hat ſo lieb.
reich fur uns geſorgt, daß wir der Unfruchtbarkeit,
der Kalte, der Nacht und allen Unbequemlichtet—
ten des Winters Troz bieten konnen. Er ſezte
den Fruhling und Sommer hindurch die Natur—
krafte in ſolche Thatigkeit, daß ſie uns einen ſo
groſſen Vorrath von Lebensmitteln hervorbringen

mußten,
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J. mußten, der auch hinlanglich ware, uns den Win
J

ter hindurch zu nahren. Vor funfzig und meh
rern Jahren entwickelte er die Keime zu verſchiede
nen Baumen, gab ihnen Wurzeln, ſchafte ihnenm hinlanglichen Nahrungsſaft, damit ſie wachſen,

it im vergangnen Fruhlinge gefallt werden, und wir
J

an ihrem Holze uns izo warmen konnten. Er
ließ die Natur ſo vielerley brennbare Materteni. hervorbringen, machte uns ſo ſinnreich ſie zu be

gn! nuzen, daß wir, ſobald die Sonne ſich von uns
J wendet, ihr Licht in unſern Zimmern erſezen, und

in der ſchwarzeſten Nacht unſre Arbeiten forttrel9 ben konnen.
ul! Wie aber dann, wenn unſre Erde weniger
J fruchtbar ware, wenn unſer Winter langer dau

erte, wurden wir nicht da am Ende umkommenu muſſen? ſo ſcheint es uns. Und wenn ich den
Fall annahme, daß unſer Land gar keine Lebens
mittel mehr bervorbrachte, daß in einem Kreiſe
von vielen Meilen kein Baum, kein Strauch,
mehr wuchſe, daß der Winter und ſeine Nacht
noch einmal ſo lange, als zeither dauerte, wür
den wir ja wohl im Stande ſeyn unſer Leben zu er
halten? Dieß ſcheint ganz unmoglich. Und
gleichwohl weiß der allweiſe Gott, ſolche unmog
lich ſcheinende Dinge moglich zu machen. Denn
ſolche Lander ſind in der That da, wo das ganze
Jahr nicht ein Halm Getreide wachſt, wo kein
Strauch noch Baum zu finden iſt, wo Wlnter
und Nacht ununterbrochen dauern; dieß ſind die
Lander, die umer dem Nordpole liegen. Und
doch leben dort viele tauſend Menſchen, und ſind

J nach ihrer Art vergnugt. Der Allvater erhalt

ibr
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ihr Leben durch ganz beſondre Mittel. Er ſezt
Thiere neben ſie, deren Natur, ſo gebaut iſt, daß
ſie den Winter nicht achten, und die mit ihrer
Milch, Fleiſche und Fellen die Menſchen verſor
gen. Er gebietet den Einwohnern des Meers,
daß ſie ſich in dieſen Gegenden verſammeln, und
ihr Fleiſch den Bewohnern des Landes zur Spei
ſe anbleten muſſen. Das Meer ſtimmt er ſo,
daß es das Holz, welches es da und dort losreißt,
nach jenen, vom ewigen Eiſe bedeckten, Ufern zu
fuhren muß, und den Abgang der Sonne muß
das Nordlicht erſezen, welches in den nordlichen
Gegenden faſt ununterbrochen den Winter dunch
leuchtet, ſo helle leuchtet, daß die Menſchen dabey
ihre gewohnlichen Arbeiten verrichten konnen.

O Gott, wie weiſe, wie gut biſt du! Alle
Jahreszeiten zeugen von deiner Weisheit und
Gute. Allenthalben biſt du wirkſam!

Gemeine.
So weit die Menſchen deine Welt bewohnen,

Biſt du der Vater aller Nationen,
Die Zuflucht aller, die an fernen Meeren
Dein Heil begehren.

Und obgleich Gott vorzuglich ein Vater aller
menſchlichen Nationen iſt ſo vergißt er doch auch
ſeine ubrigen Werke nicht. Wenn im Winter hef
tiger Froſt einfallt, ſo ſollte man wirklich nicht
meynen, daß es moglich ſey, daß ein lebendiges
Geſchopf dauern, daß ein Gewachs der Erde blei
ben konnte. Und gleichwohl bleiben und dauern
ſie. Wir haben nun beynahe ſechetauſend Winter

gehabt,
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gehabt, und doch iſt, ſo viel wir wiſſen, noch
keine Art von Thieren, noch keine Art von Ge—
wachſen untergegangen. Jede Art hat ihre eig—
uen Mittel ſich gegen den Froſt zu beſchuzen. Und

wenn einmal ein gelehrter Mann im Stande woa—
re, die tauſendfaitigen Mittel zu erfahren, durch
melche die vielerley Geſchopfe Gottes den Winter
durch ſich zu erhalten wiſſen, ſo wurde ſchon die—
ſes einzige hinlanglich ſeyn, uns von der uner
meßlichen Weisheit, von der unausſprechlichen
Gute uuſers Gottes zu uberzeugen.

Sobald der Winter ſich nahert, wird das
Millionen ſtarker Heer von Thieren mit Winter
kleidern verſehen. Der Voael legt ſeine abgenuz
ren Federn, das vierfußige Thier ſeine verbrauch
ten Haare ab, und beydes wird bald erſezt, ſo er
itzt, daß die ſtarkſte Kalte damit abgehalten wer
den kann. Was zu zZartlich iſt, als daß es die
Kalte abhalten konnte, entfernt ſich welches
Wunder, entfernt ſich und zieht ſich in warmere
Gegenden, ſo lange, bis der Winter bey uns aus
getobt hat! Andre Arten von Thieren, gleich
als wenn eine unſichtbare Macht, vor der bevor
ſtehenden Kalte, ſie gewarnt hatte, verkriechen
ſich in die Holen der Erde und der Baume Was
iſt ſchwacher, was wehüloſer als ein Jnſekt? was
ſtheint weniger den Winter aushalten zu konnen
cils dieſes? und doch, doch halt es ihn aus. So—
bald der Winter ſich nahert, ſo bekommt die Erde
einen aroſſen Pelz, indem ſie, nicht einige Millio
nen, ſondern viele tauſend Millionen ſolcher wehr
loſer Thlerchen aufnehmen und beherbergen kang.
Dieß iſt das Moos, das in allen Waldern,. auf

den
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den mehreſten Bergen und Nandern, aufſchießt.
Dieß iſt die Zuflucht von allen den kleinen Thier—
chen, die ſelbſt kein Kleid haben, die alſo unmogt
lich den Froſt aushalten tönnten.

Der Schmetterling ſezt ſeine kunftige Nachr
kommenſchaft immer ſo an, daß ſie oer groſt zu
beſchadlgen nicht vermogend iſt. Sitweder uber—
zieht er ſie ſelbſt mit einem weichen warmen Klei—
de; oder ſezt ſie zwiſchen Aeſte oder Blatter, wo
ſie gegen den Wind geſchuzt ſind.

Die ganze kleine Welt wird ſo verwahrt, da
in den erſten Tagen des Fruhlings, ſobald wie—
der warme Lufte wehen, ſie auf eiumal auflebt;,
und uber das ganze Land ſich verbreitet.

Die zarten Saamenkorner, die zum Theil

dem Ange kaum ſichtbar ſind, und die im Herbſte
uher die Erde geſtreuet werden, gthen nicht zu
Grunde. Das eine verbi gt ſich unter einer Erde
ſcholle, das andre unter dem Schuze eines Stei
nes, das dritte an der Wurzel eines Stammes,
ein zahlloſes Heer unter der Decke des Mooſes,
und ſo werden ſie, und der noch zartere Keim, der
in ihnen verboigen liegt, erhalten. Kaum fangt
der Fruhling an zu wirlen, ſo beweiſen ſie, daß
ſie noch da ſind, ſie leimen und grunen

Mremeine.

O Gott, aus deinen Werken;
Kann ich dem Daſeyn merten;
Jn allen Kreaturen
Find ich der Weisheit Spuren.

Das
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Das Wurmchem in dem Staube,
Die bunte Raup am wLaube,
Das Gras, die ſchlanken Halmen,
Sind deines Ruhmes Pſalmen.

Aber, mochte man fragen, konnte Gott die
Einrichtung in der Welt nicht ſo machen, daß gar
kein Winter ware? Dieß glaube ich allerdings.
Was iſt denn in der Welt ſo ſchwer, das nicht
dem Allmachtigen moglich ware? Die Erfahrung
beweiſt es ja auch. Denn wirklich gibt es auf
der Erde Gegenden, wo niemals der Winter
eintritt.

Wurden wir aber glucklicher ſeyn, wenn es
gar keinen Winter gabe? daran zweifle ich ſehr.
Der Winter hat ſeinen augenſcheinlichen Nuzen.
Die Natur ruhet, ſammlet neue Krafte fur den
bevorſtehenden Fruhling und Somnmer. Wenn
Schnee und Regen fallt, ſo wird durch ihre
Feuchtigkeit die Erde befruchtet; tritt der Froſt
ein, ſo wird ſie murbe gemacht.

Die Welt wurde gewiß eine Menge von Vor
zugen und Schonheiten entbehren muſſen, wenn
es Gott gefallen ſollte den Winter aufzuheben.
Denn wie viele Arten von Gewachſen und Thie
ren ſind auf der Welt, die zu ihrem Wachsthum
und Leben durchaus Kalte nothig haben, die in
heiſſen Gegenden gar nicht fortkommen? würden
wir nicht alle dieſe entbehren muſſen, wenn kein
Winter ware?

Wurde nicht der Fruhling ſelbſt einen groſſen
Theil ſeines Reizes verliehren, wenn er nie auf
porte? wurde unſer Auge nicht durch den beſtan
digen Anblick des grunen Kleides der Natur er

mudet
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mudet werden, wenn ſie es nie ablegte? Wurden
wir uns nitht am Ende an den Anblick der Blu
men, die Jahr aus Jahr ein bluheten, ſo gewohs
nen, daß er gar keinen Eindruck mehr auf uns
machte? So wie auch der beſte Freund uns nach
und nach pflegt laſtig zu werden, wenn er ganze
Jahre bey uns zum Beſuche iſt, ſo wutden wir
auch des Fruhlings uberdrußig werden, wenn er
uns nie verlieſſe. Sho wie hingegen unſer Herz
freudig wallet, und die ſuſſeſte Empfindung hat,
wenn wir einen lieben Freund, nach einer Abwe
ſenheit von etlichen Monaten, wieder in unſere
Arme ſchlieſſen konnen, ſo durchſtromt die Freu
de auch unſer Herz, wenn die rauhe Luft milder
wird, wenn dus Eis ſchmelzt, die Natur ihr
weiſſes Kleid mit einem grunen vertauſcht, wenn
der holde Gaſt, der Fruhling, ſich, nach einer
Abweſenheit von etlichen Monaten, wieder bey
uns einfindet.

Der Winter hat auch ſeine ihm eigenthum—
lichen Annehmlichkeiten. Von ſeinem gewarmten
Zimmer aus das Heulen des Nordwindes horen,
und. die Schneeflocken betrachten, die er zahllos
vor unſern Fenſtern umherſtreuet, macht einem
unverzarteltem Menſchen gewiß ſo vieles Bergnu
gen, als ein reizender Fruhlingstag. Der An—
blick eines mit Schnee bedeckten Feldes, eines
Waldes, deſſen Aeſte unter der Laſt der Kryſtal—
len, mit dem ſie uberzogen ſind, ſich beugen,
welch ein reizender Anblick! Einige Stunden in
der Winterluft ſich bewegen, welche Heiterkeit giebt
das unſrer Seele, wie ſtahlt es unſre Nerven!
wie aufgelegt macht es uns zur Arbelt!

F 2
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O meine Lieben! der Winter fuhrt mehr An—
nehmlichkeiten bey ſich, als viele von euch glau—
ben. Sind wir, Bewohner der nordlichen Thei—
le der Erde, nicht durchgangig feſter und ſtarker,
und kluger, als diejenigen, die in heiſſen Him—
melsſtrichen wohnen? Sind wir es nicht, die
der ubrigen Welt Geſeze geben? Werden die
heiſſen Lander nicht faſt durchgangig von Sklaven
bewohnt? Sie bringen nehr Gold, mehr Ge—

J

würze, hervor, aber un ere Gegenden erzeugen
ſtarkere, klugere, beherztere Menſchen. Und
warum dieß? Nachſt vielen andern Urſachen auch
deswegen, weil wir mehr Winter haben, weil
die Winterluft unſere Nerven ſtarkt und unſer
Blut erfriſcht, unterdeſſen, daß die Bewohner
der heiſſen Gegenden vor ubermaßiger Hize matt
und trage werden.

So ſichtbar iſt die Gute und Weieheit Got—
tes, auch im Winter!

Gemeine.
Herr! deine Weisheit ſchmucket,

Verbindet und erhält,
Nahrt, ſegnet, ſchuzt, beglucket,
Die lebenvolle Welt.
Sie ruhme mein Geſang!
Jch finge dir, und preiſe
Dich, Gott, denn du biſt weiſe!
Dir weih ich Lob und Dank.

Jn jeder Jahreszeit giebt uns auch der Scho
pfer, durch die Natur, die nuzlichſten Lehren.
Auch im Winter. Mochte doch unſer Herz'ſtets

geofnet
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geofnet ſeyn ſie zu vernehmen, ſtets geneigt ſie
zu befolgen.

Wenn wir im Winter von der rauhen Luft ſo
durchwehet ſind, daß unſre Glieder zittern, und

Htreten in ein gewarmtes Zimmer, finden da eine
reichliche, nahrhafte, Mahlzeit, welche Erqui
ckung ſchaft uns dieſes! Aber ſagt uns dieſe Em—
pfindung nicht auch, wie wehe es thun muß,
wenn der Arme, nur halb befleidet, in dieſer
rauhen Jahrszeit leben muß, wenn er nichts hat,
womit er ſein Zimmer warmen, womit er ſich er
quicken, womit er ſeine zitternden Glieder des
Nachts bedecken kann? Wer im Winter nicht
Mitleiden mit dem Durftigen fuhlt, wer im war
men Zimmer ſizen, genieſſen und ſich freuen kann,
onne durch den traurigen Anblick ſeiner leidenden
Bruder geruhrt zu werden, welch hartes Herz
muß dieſer haben:

Nie laſſet uns einer ſolchen Harte ſchuldig
machen. Wenn wir mit warmen Kleidern der
Kalte trozen, wenn wir, von unſerm gtwarmten
Zimmer aus, dem Toben des Nordwindes zuſehen,
wenn wir an der Seite des Freundes, bey einer
guten Mahlzeit, uns wohl ſeyn laſſen, wenn ein
weiches Lager unſre muden Glieder aufnimmt, o
dann laßt uns an unſre leidenden Bruder denken,
die izo von den nothwendigſten Bedurfniſſen ent
bloſt ſind, und gern, nach unſerm Vermogen, ih
ren Kummier lindern, ſie in ihrer Betrubniß er
freuen! Dieß iſt ja der beſte Dank, den wir un
ſerm himmliſchen Wohlthater abſtatten konnen,
fur das Gute, das er uns im Winter erzeigt.

 F3 Chor.
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Chor.
Du darfſt vor keiner Kalte beben

Jn dieſes Winters rauher Zeit,
Denn Speis und Trank erfreun dein Leben/
Dich ſchuzt ein Dach, dich warmit ein Kleid,
Auf weichen Betten druckt die Ruh
Dir ſanft die muden Augen zu.

Dem Armen liebreich zuzueilen,
Was zauderſt du, o Bruderherz!
Um was du haſt, mit ihm zu theilen:
Fuhl ſeine Nothdurft, ſeinen Schmerz!?
VWer ſeiner Bruder Noth vergißt/
Verdient nicht, daß er glucklich iſt.

Welcher Unterſchied iſt unter dem Fruhling
und dem Winter. Die Wieſen, die ſonſt grun
ten und bluhten, ſind den Winter durch mehren—
theils mit Schnee und Eis bedeckt. Die Sanger
des Fruhlings, deren Uüeder wir ſo manche ver
gnugte Stunde zuhorten, haben uns verlaſſen,
ſtatt der Weſtwinde, die in dem Laube der Baume
ſpielten, heult izo der Nordwind, durch den ent
blatterten Wald. Siehe, guter Jungling! in
dieſen Veranderungen das Bild deines eignen
Schickſals! Jzo haſt du deinen Fruhling, frey
von ſchweren Geſchaften und Sorgen ſammelſt
du Vergnugen ein. Du haſt noch Eltern und
Verſorger, die fur dich arbeiten und wachen, und

du genieſſeſt ihrer Arbeiten und ihres Wachens
Frucht.

Aber bald kommt die Zeit, da du in das
geſchaftige Leben eintrittſt. Dann wirſt du unter
der Arbeit Laſten ſeufzen, deine Verſorger werden
dich verlaſſen, und dein izo ſo ſorgenfreyes Ge

muth
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muth wird anfangen den Kummer zu empfinden.
Fehlgeſchlagene Wunſche, Sturme des Unglucks,
werden deine Seele oft mit Unmuth erfullen.
O lerne guter Jungling, Weisheit! bereite dich
fruh zu den Schickſalen, die deiner warten. Uebe
dich izo ſchon darinne, die dir aufgetragnen Ge
ſchafte gut auszurichten, und die damit verknupf
te Muhe nicht zu ſcheuen! Lerne izo ſchon deine
Wunſche einzuſchranken, und deinen Unmuth zu
maßigen, wenn ſie dir fehlſchlagen! Jzo ſchon,
gewohne dich Beſchwerlichkeiten auszuhalten, da
mit du geſchickt ſeyn mogeſt, die Arbeiten zu uber

nehmen und die Widerwartigkeiten auszuhalten,
die kunftig deiner warten.

Chor.
Jzo fuhlſt du noch nichts von dem Elend;

Voll Reizungen lacht das Leben dir:
Auf! und wafne dich mit der Weisheit;
Denn, Jungling, die Blume verbluht.

Jzo lacht dich die Welt noch an, alle deine
Sinne ſind dem Vergnugen geofnet, du ſchmeckſt
noch die Sußigkeit jeder Speiſe, fuhlſt noch die
Harmonie des Gaitenſpiels, haſt eine Menge
Freunde, in deren Geſellſchaft du deine Vergnu—
gungen doppelt genieſſeſt. Dieß alles wird einmal

eine groſſe Veranderung dulden. Wann dein
Haupt grau wird, dann biſt du gegen die mehte
ſten ſinnlichen Ergozlichkeiten unempfindlich. Die
Werkzeuge deiner Sinnen werden ſtumpf, des
Alters mannichfaltige Beſchwerlichteiten treten
ein, die Freunde deiner Jugend ſind von der Er—

de gegangen, das geſellſchaftliche Leben fangt an

J 4 dir
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dir laſtig zu werden, du biſt einſam und haſt meh
rentheils keinen Geſellſchafter, als dich ſelbſt und
dein Gewiſſen.

O ſuche fruh die Weisbeit! genieſſe das ſinn
liche Bergnuaen mit Maßiaung, daß nicht da—
durch deine Geſundheit zerſtort, und der Grund
zu einem ſiechen Alter gelegt werde! Suche Ver—
gnugungen auf, die nicht blos ſinnlich ſind! Ge
wohne dich bald, dein Herz zu deinem Schopfer zu

erheben, und durch ſeine Verehrung dich aufzuhei—
tern! Schmecke friuh des Wohlthuns Freuden!
Verabſcheue jede That, deren du dich einſt ſcha
men, die du bereuen, derentwegen du dir Vor
wurfe machen mußt. Damilit duaus dir ſelbſt
Freude ſchopfen kannſt, wenn der Sinn fur auſſer
liche Freuden zu vergehen anfangt, und du in dei—
nem Gewiſſen einen froben, troſtenden, Geſell—
ſchafier haben magſt, wenn die Tage der Einfam
keit eintreten.

Chor.
Auf und wafne dich mit Weieheit;
Denn, Jungling, die Blume verbluht.

So wie die Fruhlingsblumen verwelkt und
vergangen ſind, ſo verſchwindet auch einſt vor dir
alles Sichtbare. Aller Reichthum, den Fleiß
und Klugheit und Gluck dir erwarben, aller Ruhm,
den du unter Menſchen hatteſt, bleidt zuruck, wenn

du die Erde verlaßt.
Laß nie aus den Augen dieſe groſſe Verande

rung, die dir gewiß bevorſteht, und bereite dich
auf dieſelbe zu! Sammle Schaze fur die Ewig
deit. Bemuhe dich deine Seele immer vollkomm

ner,
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ner, immer fehlerfreyer, immer geneigter zum
Guten, immer treuer und rechtſchafner gegen alle
Menſchen zu machen! damit, wenn alles Sicht—
bare vor dir vergeht, du in dir ſelbſt noch einen
Schaz haben mogeſt, deſſen du dich in der Ewig.
keit freuen kannſt.

Chor.
Auf, und wafne ldich mit der Weisheit;
Denn, Jungling, die Blume verblüht.

Gemeine.

Ein. wweiſes .frommes Herz/
Dieß ſty mein Schaz. auf Erden.
Sonſt alles, nur nicht dieß,
Kann mir entriſſen werden:
Es bleibt im Tod auch mein,
Und foltgt mir nach der Zeit,
Zum ſeligſten Gewinn,
Bis in die Ewigkeit.

Funf und vierzigſte Verehrung.

Chor.

EGommt, kommt den Herrn zu preiſen,
Der groß von Ratb iſt, groß von That,
Den Gütigen, den Weiſen/
Der Keinen, der ihm gleich ſey, bat!

5 Der



90 FJunf und vierzigſie Verehrung.

Der Herr ſhut groſſe Werke,
Mit unerforſchter Kraft.
Wer hindert ſeine Starke,
Die, was er will, auch ſchaft?
Er dehnet, gleich Gejzelten,
Die weiten Himmel aus;
Er ſpricht, ſo gehen Welten
Aus ibhrem Nichts heraus.

Gemeine.
Dir, Gott, dir will ich frolich ſingen,

Dir, deſſen Freude Wohlthun iſt;
Dir will ich Dank und Ehre bringen,
Dir, der du gut und freundlich biſt.
Ja, Gott, du biſt ganz Gnad und Treu:
Gieb, daß ich dir auch ahnlich ſey!

Dich preiſen alle Engelheere,

Dir ſingen die Verklarten Dank.
Dir, Herrſcher, brauſen Wind und Meere;
Jhr Brauſen iſt dein Lobgeſang!
Dit ganze Schopfung ruft mir zu:
Es ſep kein ſolcher Gott, wie du.

Ech zweifle nicht, meine Lieben, daß jeder, der
 des Chors Ermunterung befolgt, und mit
Theilnehmung dieſes Loblied Gottes angeſtimmt
hat, eine ſehr angenehme Ruhrung in ſeinem Her
zen wird empfunden haben. Denn, kann ein Ge
ſchaft fur ein gutes Kind wohl erfreulicher ſeyn,
als dieſes, die guten Eigenſchaften ſeines Vaters
zu erzahlen? Und konnen wir wohl reinere und herz
lichere Freuden empfinden, als wenn wir von
Gott unſerm wahren Vater ſingen? aber verzehn
faltigen muß dieſe unſre Freude ſich, wenn wir
uns vorſtellen, daß der Gott, dem wir unſer Ued

ſingen,
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ſingen, es gehort habe. Es ware ungemein traut
rig fur uns, wenn Gott in einer entfernten Ge
gend ſeines unermeßlichen Reichs ſeinen Wohnſiz
hatte, und von uns nichts wußte, nicht ſahe den
Eifer, mit dem wir Gutes wirken, nicht bemerk—
te die Kampfe, die wir im Stillen mit unſern
Leidenſchaften haben, wenn die Beſorgniſſe un
ſerer Seele, die Thranen, die oft uber unſre
Wangen flieſſen, die Empfindungen der Liebe und
des Danks, und alle die Frevelthaten, die unter
ſeiner Sonne geſchehen, ihm unbekannt waren.
Aber eben ſo ſehr erhebt und ſtarkt es auch die
Seele, wenn der Gedanke in ihr lebendig wird:
Gott iſt bey dir unmittelbar zugegen. Du liebſt
ihn er weis es. Dein Herz iſt mit Dank
erfullt, brennt vor Begierde ihm zu gefallen
er ſieht es. Du haſt ihm ein Loblied geſungen
er hat es vernommen.

O laßt doch izo uns von dieſer theuren Wahr
heit uberzeugen, ohne welche keine reine Tugend,
keine wahre Beruhigung moglich iſt. Und ſollte
dieſe Ueberzeugung uns wohl ſchwer ſeyn? Gott
wirkt ja allenthalben das ſehen wir. Die
kleinſte Pflanze, der verachtlichſte Wurm iſt nach
gewiſſen Regeln gebaut, die von hoher Weisheit
zeugen. Du ſelbſt, o Menſch, biſt ein Meiſterſtuck
von Weisheit. Dein innerer Bau, deiner Mus
keln, deiner Glieder Einrichtung, zeigen ja, daß
ſie von einem Meiſter herruühren, der mit ſeinem
Verſtande alles uberſehen und durchſchauen kann.
Wenn alſo Gott allenthalben wirkt, ſollte er nicht
alles kennen? Dieſe Ueberzeugung wird noch ſtan
ker, wenn wir auf die Ausſpruche ſehen, die uns

Jeſus
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Jeſus hinterlaſſen hat. Diaſer ſpricht von Gott,—
ſeinem Vater. immer, als von einem ſolchen, der
das Verborgenſte fahe, der alle Bedurfniſſe der
Menſchen kenne, dem alle ſeine Werke bekannt
waren.

Gott ſind alle ſeine Werke bewußt,
voin Anfang der Welt her.

So druckt ſich einer ſeiner Schuler und
Freunde aus. Und dieſer Ausſpruch iſt mir ſo
wichtig und lehrreich, daß ich mich entſchloſſen
habe, ihn euch izo zu erklaren, und ſeine Vor—
trefiichkeit zu zeigen. Wenn euch die Wahrheit
lieb iſt, ſo zieht eure Gedanken von allen fremden
Gegenſtanden ab, und richtet ſie auf meinen
Vortrag!

Chor.
Merkt auf! Gott kennt auch euch,

Und ſieht, was eure Seele denkt.

Er ſieht, was eure Seele denlt. Denn unter
allen ſeinen Werken iſt die menſchliche Seele eines
der vollkommenſten, da er ihr Vernunft ertheilt
hat, durch welche ſie die Herrſchaft uber alle ihre
Mitgeſchopfe, die zunachſt um ſie ſind, zu be
haupten weiß. Sollte alſo der Werkmeiſter der
Hatur die menſchliche Seele nicht kennen, ihre
Beſchaftigungen nicht bemerken, ſo mußte er um
keines ſeiner Werke ſich bekummern.

Er ſieht aber, was die Seele denktt. Denn
das eigentliche Geſchafte der Seele iſt das Den
ken. Die Handlungen des Korpers ſind nur Aus
drucke der Gedanken der Seele. Wenn ich izo
iu euch rede, ſo handelt rigentlich meine Seele

und
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und braucht meine Zunge als ein Werkzeug, ih—
re Gedanken ench bherannt zu machen. Wenn ich
von meiner Wohnung in dieſer. Betſal gieng, ſo
that mein Koreet weiter nichts, als datz er der
Entſchluß; der Seele ausfuhrte. Aber die korper—
lichen Han?lungen ſind nur unveilkommene, oſt
auch unrichtige, Ausdrucke ven den Gedanken der
Seele. So dachte ich z. E. eke ich in dieſen
Betſal gieng, gar vieles, von dem ihr nichts er—
fuhrt. Oft glauben auch die Menſchen Urſache zu
haben, autzerlich ein Betragen auzunehmen, mit
dem ihre Seele nicht übereinſtimmt. Sie ſind
freundlich und ihre Seele verdrußlich, ihre Wor—
te ſind Ausdrucke der Liebe, und ihre Seele iſt
voll von Haß. Wenn Gott alſo alle ſeine Wer
ke kennt, ſo muß er auch wiſſen, was die menſch—
liche Seele dentt. Denn ſonſt kennte er eines
der edelſten ſeiner Werke nur ſehr unvollkommen,
ja ſeine Erkenntniß von demſelben ware oft ſehr
unrichtig. Und weiß er, was die menſchliche
Seele denkt, ſo weiß er nothwendig auch, was
ſie jeden Augenblick, vermittelſt ihres Korpers,

aurfuhrt.

Welche wichtige Wahrheit! So iſt alſo in
mir fur dem Allwiſſenden tein Geheimniß. Mei
ne verborgenſten Wunſche, die der vertrauteſte
Freund nicht erfahrt, ſind Gott bekannt. Was
ich im verſchloßnen Zimmer, in der dunkelſten
Nacht vornehme, geſchieht unter den Augen deſ—
ſen, der meine Serle ſchuf.
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Gemeine.
Umſonſt, umſonſt verhutiſt du dich,

Moin Herz, in Finſterniſſe!
Was fann ich Gott verbergen? Jch!
Das Er nicht Alles wiſſe?
Als ich nicht war, von Ewigkeit
Sah Er ſchon in Aulwiſſenheit,
Gedanken, Wunſch und Tbaten.

Dieſe Wahrheit hat die ſtarkſte Kraft, uns
vor Verſundigungen, Thorheiten und Verirrun
gen zu bewahren. Gute Geſeze, ſtrenge Zucht,
konnen zwar auch etwas dazu beytragen, die
Ausſchweifungen der Sunde aufzuhalten, aber
ſie richten doch immer wenig aus. Sier hindern
den Menſchen grobe Ausſchweifungen auf offent
lichen Plazen zu begehen: ſind ſie aber auch ver
mogend, ihn im Verborgnen vom Boſen abzu
halten? Wer einmal entſchloſſen iſt Boſes zu
thun, kann immer Ranke genug erfinden, ſeine
Verbrechen den menſchlichen Augen zu verbergen,
weiß immer Entſchuldigungen aufzubringen, ſich
qgegen die Strenge der Geſeze und den Arm des
Richters zu ſchugen. Wenn der Sunder in einem
entlegnen Walde, wenn er ſich in der Dunkelheit
befindet, kurz, wenn er in einer Lage iſt, wo ihn
kein Menſch bemerken kann was ſoll ihn da
abhalten Boſes zu thun? Gewiß kein Geſez, kein
Richter: denn er iſt ja ganz ohne ſichtbare Zeu
gen ſeiner Handlungen. Nur der Glaube an Got
res Allwiſſenheit, nur dieſer hat eine ſolche Kraft.

Gott iſt da! Gott iieht mich! Dieſen
Gedanken laß, Frevler, in deiner Seele leben
hig werden! und ſage, ob du wohl ſo verwe

gen
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gen ſeyn kannſt, das Verbrechen, zu dem du ent
ſchloſſen wareſt, zu vollbringen? Du ſcheueſt ja
den Furſten; du huteſt dich Boſes zu thun, wenn
andere Menſchen zuſehen, und du ſollteſt ſo frech
ſeyn unter Gottes Augen etwas zu thun, das
ihm mißfallt?

Menſchliche Aufſicht kann uns fo weit brin—
gen, daß wir gut ſcheinen, daß wir das Gute lo—
ben, gegen das Boſe Abſcheu bezeugen, daß wir
ein gefalliges, menſchenfreundliches, Anſehen an
nehmen. Aber meiner Seele Gedanken vermag
ſie nicht zu beſtimmen. Jch kann immer in an
derer Gegenwart gut ſcheinen und boſe ſeyn, das
Gute loben und im Herzen haſſen, das Boſe ta—
deln und in geheim es lieben, ein gefalliges, men
ſchenfreundliches, Anſehn annehmen, gegen Per
ſonen, die ich im Herzen haſſe. Nur der Glaube
an Gottes Allwiſſenheit, die Vorſtellung, Gott
iſt da, Gott ſieht mich, kann mich von Grund
aus beſſern. Sind meine Gedanken nicht vor
ihm eben ſo offenbar als meine Thaten? Muß
mir es alſo nicht eben ſo ſchrecklich ſeyn in Gottes
Gegenwart einen boſen Gedanken zu unterhalten,
als es ſchrecklich iſt unter ſeiner Aufſicht eine boſe
That zu vollbringen?

Gemeine.
Du merkſt es, wenn des Herzent Rath

Verkehrte Wege wahlet;
und bleibt auch eine boſe That
Vor aller Welt verheelet:
So meißt du ſie, und ſtrafeſt mich,
Zu meiner Besrunge duaterlich.
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Und kann es wohl eine ſtarkere Ermunterung
geben, zu allen Zeiten und an allen Orten Gu—
tes zu wirken, als die gottliche Allwiſſenheit?
denn was ſoll uns denn bewegen Gutes zu wirken?
mit Aufopferung der Zeit, der Krafte, der Be—
quemlichkeit und andrer Vortheile, Gutes zu wir—
ken? vielleicht die Hofnung von dem groſſen Nu
zen, den wir damit ſtiften werden? Ach! dieſer
Bewegungsgrund iſt nicht ſtark genug. Denn
oft, ſehr oft, muſſen wir wirkſam ſeyn, ohne
hinlangliche Hofnung zu haben, daß dadurch Gu—
tes werde geſtiftet werden. Die redliche Mutter
pfiegt und erzieht ihr Kind mit vieler Muhe, ſie
durchwacht lange traurige Nachte, unter vielen
Thranen und Seuſzern, bey ſeinem Krankenbet—
te; um ſein Leben zu reiten, und weiß noch nicht,
ob dieß Kind, bey. dem ſie ihre Krafte und Mun
terkeit zuſezt, einmal zu ihrem Vergnügen oder
Misvergnugen aufwachſen werde. Mancher Leh
rer unterrichtet mit vieler Muhe ſeine Zoglingee
ohne merklichen, Nuzen zu ſpuren; giebt vaterli—
che Erinnerungen, ohne daß ſie Eingang finden,
ſo daß es. ungewiß iſt, ob kunftig ſeine Zoglinge
ihm Freude oder Traurigkeit machen werden.
Pie Erfahrung lehrt ja oft, daß die beſten Be
muhungen fehl ſchlagen. Wie manches Kind,—
wie mancher Zogling, vereitelt alle Hofnungen,/
die ſeine Eltern und Lehrer ſich von ihm machten,
und belohnt ſie mit Undank. Minſen ſolche Er
emptl nicht den Eifer Gutes zu wirken ſehr mie
derſchlagen?

Oder
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Oder ſoll der Welt Beyfall und Lohn mich
reizen Gutes zu wirken? Wie unſicher iſt er! Wie
oft gieſt ſie ihn im volle Maaſſe aus uber den,
der ohne Verdienſt, ohne Eifer fur das Gute, ſich
den Schein des Rechtſchafnen, des Menſchen—
freundes, zu geben weiß, und bemerkt nicht, laßt
unbelohntaden, der, ohne Gerauſch, im Stillen
ſeine Krafte fur das Beſte der Welt verwendet!
Wie oft iſt ihr Lohn, den ſie dem, der mit war
men Eifer ihr Beſtes ſucht, ertheilt, Undank,
Haß, Verfolgung. Jſt es denn etwa etwas un
erhortes, daß der Lehrer der Wahrheit, der Ge
ſezgeber, der Verbeſſerer der Sitten, als ein
Thor verlacht, oder als ein Miſſethater in Ketten
geſchlagen wurde? Was war denn der Lohn, den
die Welt Jeſu gab, dem Jeſu gab, der Uicht uber
die ganze Welt verbreitet, der den Gozendienſt
geſturzt, der eine Bahn gezeigt hat, auf der jeder,
ohne Unterſchied des Standes, der Nation und
der Talente, wo jeder ſein Gluck finden kann?
Was war denn der Lohn fur dieſes Verdienſt, das
in der ganzen Geſchichte ſeines Gleichen nicht hat?

Geiſſel Kreujz.
Guter Jungling! iſt dieß wohl der Lohn, der

dich reizen mochte, deine Krafte fur das Beſte
der Welt zu verwenden?

Viele gute Handlungen ſind auch ſo beſchaf—
fen, daß ſie der Welt nicht bekannt werden durfen,
wenn ſie ihren Werth nicht verliehren ſollen, die
alſo ihrer Natur nach von ihr nicht konnen belohnt
werden. Die Abtrocknung der Thranen der Lei—
denden, die Stillung des Kummers der Berrub—
ten, die Unterſtuzung der Durftigen, geſchieht

G immer
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immer am beſten im Verborgnen. Unſre Wohl.
thaten wurden ſich oft in Krankungen verwandeln,
wenn wir ſie der Welt wollten bekannt werden laſe

ſen. Kann ſie uns alſo dieſelben belohnen?
Die Kampfe mit unſern Leidenſchaften, die

Todtung der heftigſten und ſuſſeſten Neigungen,
die oft alle unſre Kraſte erfordern, die uns oft
mehr Muhe koſten, als manchem Eroberer die
Unterjochung einer Provinz Wer ſieht ſie?
Wer belohnt ſie?

Chor.

Gott ſieht ſie!
Gott belohntt ſie!

Gemeine.
O druck, Allgegenwartiger!

Dieß tief in meine Seele:
Duß, wo ich bin, nur dich, o Herr,
Mein Herz zur Zuflucht wahle;
Daß ich dein heilig Auge ſcheu,
und dir zu dienen, eifrig ſep!

Ja dein Beyfall, dein Lohn, o Gott, dem
alle ſeine Werke bekannt ſind, der iſt das Einzige,
was uns zu guten Thaten, zu allen Zeiten, an
allen Orten, unter allen Umſtanden, ermuntern
kann. Denn wenn ich-nun auch gleich keinen
ſichtbaren Zeugen habe, indem ich den Leidenden
aus ſeinem Jammer erwecke, indem ich die ſuſſe
ſten Neigungen unter Schmerz und Thranen aus
meinem Buſen herausreiſſe du ſiehſt es.
Wenn ich bey Wirkung des Guten auch nicht be
merkt, oder, welches ſchrecklicher iſt, bemerkt und

mit
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mit Spott und Tadel verfolgt werde dein Veyfall
bleibt mir doch, dein Beyfall, der noch da iſt,
wenn aller menſchlicher Spott und Tadel iſt ver
geſſen worden. Wenn ich auch zu deiner Ehre
und fur das Beſte meiner Bruder manches Ver
gnugen, mein Vermogen, meine Geſundheit, meln
Blut aufopfern mußte, haſt du Ewiger, Herr
des Himmels und der Erden, nicht Lohn genug,
mir es wieder zu vergelten?

Dir, o Gott, ſind alle Werke bewußt!
Welcher Troſt! Troſt, der uns auch in den ſchreck
lichſten Lagen aufrichten kann!

Denn in ſchreckliche Lagen kommen wir oft,
muſſen etwa auf dem Siechbette, unter den eme
pfindlichſten Schmerzen, wimmern, und iſt nie
mand da, der uns bemerkt, kein Arzt, der um
unſre Geneſung ſich bekummert; oder werden von
feindſeligen Menſchen verfolgt, durch die bittev—

ſten Reden gekrankt, und haben keinen Retter,
keinen Vertheidiger. Oft frißt an unſerm Her
zen ein Gram, den wir niemanden zu entdecken
trauen, flieſſen Thranen uber unſre Wangen, die
wir vor der ganzen Welt zu verbergen ſuchen.
Dieß ſind die ſchrecklichſten Leiden, deren ganze
Laſt wir fühlen, weil wir niemanden haben, mit
dem wir ſie rtheilen konnten, well wir ſie alleln
tragen muſſen.

Unter ſolchen Umſtanden ein liebreicher
Blick, ein Troſtwort von einem redlichen Freun—
de Wie unſchazbar wurde es uns ſeyn! Und
dieſen unſchazbaren Troſt genießt der, der den
Glauben hat, daß er unter den Augen ſeines gu
ten, ihn liebenden, Gottes leide.

G2 Ge
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Gemeine.
Es rubrte dich, s Menſchenfreund!

Nicht eines Chriſten Schmerz?
Die ſtillſte Zahre, die er woint,
Bemerkt dein Vaterherz!

Weh dem, der an dem Herrn verjzaat,
Und ſeine Zuwverſicht
Auf Menſchen ſeit, und heidniſch ſagt:
Gott achtet unſer nicht.

Wenn ihr euch, geliebten Zoglinge! einen
Begrif von der Vortreflichkeit dieſes Troſtes ma
chen wollet, ſo ſtellet euch vor, daß einer von euch
ſich in einer ſo betrubten Lage befande, daß ent
weder heimlicher Gram an ſeinem Herzen nagte,
oder eine ſchmerzhafte Krankheit ihn an das Siech
bette feſſelte, daß er da klagte und weinte und nach
Hullfe ſich ſehnte, und in dieſer betrubten Stunde
trate der Vater herein, da er klagte, daß er von
ällen Menſchen verlaſſen ſey, trate der Vater her
ein welche Freude wurde ſein Herz haben!
wenn er ihm auch nichts helfen konnte, wenn er
auch nur ein Zeuge ſeiner Leiden ware, ſo wurde
ihn doch ſchon dieß beruhigen, daß der Vater ein
Zeuge ſeiner Leiden ware.

Wie viel mehr Beruhigung muß uns der
Teoſt verſchaffen: GBott kennt alle ſeine Werke!
Wenn dieſer Vater Zeuge unſers Grams und unſ

rer Leiden iſt, ſo iſt er kein unthatiger Zeuge. ſeine
Macht kann alles andern, ſeine Weisheit kann
aus den groſten Verwirrungen uns herausreiſſen!

Gott kennet meine Leiden! Gott bemerkt meine
hranen! dieß iſt eben ſo viel, als Gott iſt

„mein
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mein Erretter Gott trocknet meine Thranen
ab. Denn iſt es denn moglich, daß ein Vater,
ein Vater, der im Stande iſt ſein Kind zu retten,
daſſelbe verderben laſſen ſollte?

Kennt Gott alle ſeine Werke, ſo kennt er
auch die Zukunft, und weiß izo ſchon, was er

Nuns kunftig geben will.
Wir bedurfen vielerley, nicht nur fur heute,

auch fur morgen, auch fur das kunftige Jahr,
auch fur unſer hohes Alter. Wenn wir nun alle
dieſe Bedurfniſſe uberdenken, und bey uns ſelbſt
fuhlen, daß wir gar nicht im Stande ſind, uns
dieſelben zu verſchaffen, ſo ſind wir hochſt ungluck.
lich. Es entſtehen da ſo nagende Sorgen, die
alle unſre gegenwartigen Freuden verbittern.

Jzo z. E. lebt ihr, liebe Zoglinge! alle ohne
Sorgen. Gute Eltern und Anverwandte ſorgen
an eurer Statt. Wenn aber einer von euch die
Nachricht bekame, daß ſeine bisherigen Verſorger,
durch, ein unvermuthetes. Ungluck verarmt, oder
gar geſtorben waren, daß er nun ſelbſt ſeine Spei
ſen und Kleidung ſich verſchaffen und fur ſein wel
teres Fortkommen ſorgen mußte was wurde
alsdann in ſeiner Seele vorgehen? „Jch, wurde er
denken, mich ſelbſt verſorgen? was fur Geſchafte
ſoll ich denn treiben? wo nehme ich Wohnung?
wo Speiſe? wo Kleidung her?, Und wenn er
dieſe ganze Woche noch die beſten Mahlzeiten,
des Freundes Geſellſchaft genoſſe, Muſick und
alles hatte, was menſchlicher Wiz zur Beforde—
rung des Vergnugens ausgedacht hat, wurde ihn
dieß alles zufrieden ſtellen? wurde er nicht im

Schooſſe der Freuden traurig ſeyn uind ſeufzen?
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Jn ſolche angſtliche Lagen werdet ihr gewißz
alle, alle ſehr oft kommen. Was ſoll euch als
denn beruhigen, wenn ihr nichts als Trubſaal
voraus ſeht, und nicht wiſſet, womlt ihr euch
tetten ſollet?

Der Glauber mein Vater kennt mich
und ſorgt fur mich, er hat ganz gewiß mein
Gluck fur den morgenden Tag, fur das kunftige
Jahr, fur mein ganzes Leben beſorgt.

Gott gebe und erhalte doch euch allen dieſen
Glauben!

Chor.
Befiehl dem Hochſten deine Wege

Und mache dich von Sorgen los!
Vertraue ſeiner Vaterpflege!
Fur ihn iſt nichts zu ſchwer, zu grtoß,
Das er, zu ſeines Namens Preis,
Nicht herrlich auszufuhren weiß.

C. So verlaſſe uns denn nie das Andenken
an dich, Allwiſſender!

G. Allwiſſender?
C Das Andenken an dich, ſchuze uns vor

jeder boſen That, verſcheuche jeden boſen Gedanken,
gebe uns Muth und Kraft, an allen Orten und zu
allen Zeiten, Gutes zu wirken. Allwiſſender!

G. Allſwiſſeuder!
C. Das Andenken an dich, heltere uns auf

in truben Stunden, und beruhige uns, wegen
her Zukunft! Allwiſſender!

G. Allwiſfender? Allwiſſender! Allwiſſender!

Seche
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(xingt unſerm Gott ein frohes Lied!
Er iſtaä und keiner mebr.

Groß, unausſprechlich groß, iſt Er!
Der Weltkreis ſein Gebiet.

Groß iſt ſein Nam, er will und ſorichts:
Da ſtebt voll Herrlichkeit,
Der Welten Bau; und er gebetut:
So fallen ſie in Nichtsé.

Gemeine.

Ich ſinge dir mit Heri und Mund,
Herr, meines Herzens Luſt,
Jch ſing und mach auch andern kund,
Was mit von dir bewußt.

Allgutiger! allein von dir
Flieüt alles Heil uns ju.
Geſchopfe deiner Hand ſind wir:
Und unſer Schuz biſt du.

acr enn Er, der Ewige und Allmachtige, ſpricht:
Do ſco ſteht der Weltbau da, und Leben und

Freude verbreiten ſich durch denſelben, und Jubel
lieder der neugeſchafnen Schaar ſteigen zu ihm em
por, dem Geber des Lebens. Gott! wie groß biſt
du, der du Welten und Leben mit einer ſolchen
Leichtigkeit hervorbringſt? Wie groß biſt du, wenn

G 4 ich
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ich die zahlloſen Millionen denke, die durch dich.
durch dich Allvater! leben. Und was bin ich
nun gegen dich? ein Wurm, ein Staub, der
ſeit etlichen Tagen belebt iſt, von ſeinen wenigen
Wunſchen imwer nur den kleinſten Theil ausfuh
ren kann, noch etliche Tage lebt, dann wieder
verwandelt wird. Voller Erſtaunen denke ich
an dich, Allmachtiger! Ewiger! Weltſchopfer!
o konnte ich auch an deine Groſſe mit Freuden
denken! konnte ich mich uberzeugen, daß du, un
endlicher Geiſt, unter dem unausſprechlich groſe
ſen Getummel deiner beſeelten Werke, auch mich
bemerkteſt, und bey deiner unumſchrankten Wirk—
ſamkeit auch auf mich, und die Beforderung mei
ner kleinen Freuden Ruckſicht nahmeſt? Das iſt
mir aber immer unwahiſcheinlicher, je lebhafter
ich mir deine Groſſe denke. Bemerkt der Furſt
auch wohl den Wurm, der in dem unterſten Theile
ſeines Pallaſtes im Staube kriecht? ſorgt er auch

wohl fur ihn? Ach, er hat viel zu wichtige Ge—
ſchafte zu beſorgen, als daß er ſich um den Wurm

bekummern konnte. Unglucklicher Wurm! du
kannſt verſchmachten, zerquetſcht werden, kannſt
in deinem zerquetſchen, bebenden, Eiugeweide
dich winden, der Furſt bemerkt es nicht. Und
ieh bin, gegen dich Unendlichen, weit weniger,
als der geringſte Wurm, gegen den aroßten ſterb
lichen Furſten. Hat alſo deine Graoſſe fur mich
noch etwas erfreuliches? Wenn ich, in deinem
granzenloſen Pallaſte, leiden, mich angſti—
gen, zertreten werden kann, ohne daß du es be
merkſt? ohne daß du mich retteſt?

Chor.
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Chor.
Er uberſchaut, was iſt und war

Jm Himmel, Erd und Meer;
Und ſeiner Werke! zabllos Heer
Bleibt vor ihm offenbar.

Hell ſtrahlet aus dem kleinſten Hahmn.,
Die Weisheit Gottes her;
Und Au und Hugel, Luft und Meern
Sind ſeiner Ehre Pſalm

Auch der kleinſte Halm iſt der Gegenſtand

der gottlichen Furſorge? Jſt dieſes wahr, ſo
wird mir der Weltſchopfer, deſſen Groſſe mir
keinen weitern Zufaz zu leiden ſchien, noch weit
groſſer. Denn welchen unermeßlichen Verſtand
muß der haben, der die ganze Schopfung umfaſt
ſen, nicht nur die zahlloſen Sterne uberfehn,
ſondern auch fur den geringſten Theil derſelben
Sorge tragen kann! Und er iſt wahi, dieſe groſi
ſe Gedanke, Jeſus, der uns ſchon ſo viele Wahr
heiten lehrte, har ihn in die Welt gebracht.
Kauft man. ſagte er einmal zu ſeinen Schu.
lern, nicht zween Sperlinge um einen
Pfennig, noch fallt derſelben keiner auf
die Erde, ohne euren Vater.

Die ganze Einrichtung der Natur beweiſt
dieſe Wahrheit. Der Sperling den der Pobel
verfolgr und ohne Empfindung todtet, ſezt den
in eine angenehme Verwundrung, der ihn in der
Nahe betrachtet. Welche Symmerrie iſt in ſei
nem Baue angebracht! Seine Augen, ſo klein ſie
find, ſind doch helle Spiegel, in denen ſich alles,
was um ihn iſt, abbilder. Sein Schnabel iſt ſo gu

G formt,
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formt, daß er ſich ſeine Nahrungsmittel, durch Hul.
fe deſſelben, im Ueberfluſſe verſchaffen kann! Jhr
wollet ihn erhafchen im Augenublick iſt er durch
die Kraft ſeiner kleinen Flugel entwiſcht, ſchnell
ſchießt er durch die Luft, und erreicht einen Ort,
wo er vor euren Nachſtellungen ſicher iſt. Wenn
wir in ſein Junerſtes blicken, wenn wir die unauf
horliche Tatigkeit ſehen konnten, mit welcher alle
ſeine innern Theile wirken, wie das Blut umher
getrieben, wie die genoßne Nahrung erſt erweicht,
dann zermalmt, dann zu Fleiſch und Blut, und
feſten Theilen verarbeltet wird, dann wurden wir
uberzeugt werden, daß die kunſtlichſte Maſchlne,
die je der menſchliche Verſtand erfand, dagegen
eine Kleinigkeit ſey. Die kunſtlichſte Maſchine
weis doch nicht, daß ſie da iſt. Der Sperling
weis es aber. Dieß beweiſen alle ſeine Handlun

gen. Er wird nicht, wie eine Maſchine, durchStoß
und Druck bewegt, ſondern er richtet ſeine Bewe
gungen nach den auſſerlichen Umſtanden ein. Er
fliegt nicht gerade aus  wie eine Maſchine thun
wurde, die durch eine Feder in Bewegung geſezt
wird, ſondern dahin, wo er glaubt am ſicherſten zu
ſeyn und die mehrſte Nahrung zu finden. Mit
bewundernswurdiger Liſt ſucht er ſie auf, und ent
zieht ſich den Nachſtellungen derenſchen. Durch
einen gehelmen Trieb belohnt, bringt er ſeine Jun
gen nie hervor im Winter, da er ſelbſt ein kum
merliches Leben fuhrt, und ſeine Kleinen bald wur
den verſchmachten muſſen, ſondern im Fruhling,
da die ganze Jnſektenwelt erwacht, und ihm zur
Erhaltung ſeiner Kleinen, Nahrungsmittel im
Neberſluſſe lirfert. Jſt der Sperling alſo nicht

ein
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ein Werk der hochſten Weisheit? Und wenn
der Sperling dem Hochſten nicht zu klein iſt,
um ihn zu ſchaffen, und ſo viel Weisheit auf
ſeine Ausbildung zu wenden, ſollte er ihm
wohl zu klein ſeyn, um fur ſeine Erholltung zu
ſorgen?Es iſt auch unmoglich, daß Gott das Wohl
der ganzen Schopfung beſorgen kam, wenn er
nicht fur den kleinſten Theil derſelben Sorge
tragt. Denn die erſten Urſachen von den groß—
ten Begebenheiten ſind faſt immer K'leinigkeiten.
Was iſt kleiner und geringer, als ein Haar?
gleichwohl wenn es in die Luftrohre eines Men—
ſchen kommt, kann es ihn todten. Kame es in
die Luftrohre eines Monarchen und todtete ihn,
welche Veranderungen konnten dadurch in der
ganzen menſchlichen Geſelkſchaft werden Es
konnte ein Krieg entſtehn, es konnten bluhende
Stcadte zerſtort, Provinzen verwuſtet, viele tau
ſend Menſchen ermordet, die Regierung und Ge
ſeze ganzer Lander verandert werden, und der er
ſte Grund von dieſem allen lage in der Bewegung
eines Haars.Der Donner iſt eine der großten Naturbege.

benheiten. Wenn er am Himmel einherzieht, ſo
ſehen ihm die Erdbewohner mit Erſtaunen, viele
mit banger Furcht nach. Auf der einen Seite legt
er Stadte in die Aſche, und zerſchmettert frucht
bare Saatfelder, auf der andetn gießt er Segen
aus, und verwelkte Felder fangen an aufzuleben.
Und woher entſteht der Donner? Aus Dunſten,
die die Pflanzen und Thiere von ſich geben, die
emporſteigen, und uber unſerm Scheitel fich in

Ge



2 2

 ç

108 Sechs und vierzigſte Verehrung.

Gewiiterwolken vereinigen. Wer alſo Herr des
Donners ſeyn will, muß auch die Ausdunſtungen
der Erde unter ſeiner Aufſicht haben. Deswegen
iſt es unleugbar, daß der Gott, der das Ganze
regiert, auch fur das Schickſal des Kleinſten, des
Wurms, des Staubes, ſorgen muſſe.

Gemeine.

Er zundet jede Sonne,
Und jedes Sternes Fackel an;
Stromt Leben, Luſt und Wonne
Burch alles, was empfinden kann!
Des Erdgewuuns Gewimmel,
Und was im Meere webt;
Wer unter ſeinem Himmel,
Und wer im Himmel lebt:
Jhr, alle ſeine Werke,
Empfindet Tag und NRacht,
Die Nahe ſeiner Starke,
Die Gute ſeiner Macht.

Wenn nun Gott fur die geringſten Kleinig
keiten in ſeinem Reiche ſorgt, ſo iſt wohl nichts
gewiſſer, als daß er auch fur mich und fur jeden
von uns Sorge tragt. Denn in Gottes ganzer,
uns bekannten, Schopfung, iſt doch der Menſch
ſein vorzüglichſtes Werk. So klein er iſt, wenn
ich ihn mit dem Unendlichen in Vergleichung
ſeze, ſo groß iſt er doch, wenn ich ihn neben
den Sperling oder neben jedes andre Thier, oder
gar neben die Pflanze und ein Haar ſeines Haup
tes ſtelle ihn, der mit ſeinem Verſtande der
Sterne Lauf berechnen und Dinge erfinden kann,
tie der ganzen menſchlichen Geſellſchaft nuzlich

oder
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oder ſchadlich ſeyn kounen, ihn, der in ſeiner
rechten Hand eine ſchopferiſche Kraft hat,
mit welcher er Garten zerſtoren oder bau—
en, und die künſtlichſten Maſchinen verfertigen
kann. Von den Umſtanden eines Menſchen hangt

immer das Schickſal einer ganzen Gegend ab.
Da ſtirbt der bluhende Jungling dahin, und
mit ihm ſtirbt eine zahlloſe Menge von Nach—
kommen, die nun nie das Licht ſehen, und
alle das Licht wurden geſehen haben, wenn er lan
ger gelebt hatte, und alle die Werke unterbleiben,
die er wurde zu Stande gebracht haben, wenn er
langer auf der Erde hatte wirten durſen. Sein
Freund hingegen erreicht die mannlichen Jahre,
und ein kleines Volk entſpringt aus ihm, und
mannichfaltige Werke werden durch ihn ausge—
richtet, die ſein fruherer Tod alle wurde verhin
dert haben. Ein boſer Menſch kann hundert an
dre ſeufzend machen, ein guter thatiger Menſch
kann hingegen Freude und Stligkeit über ganze
Provinzen bringen.

Wenn daher unfer Erloſer verſichert hat,
kein Sperling fallt auf die Grde ohne eu—
ren Vater, ſo wendet er ſich ſogleich an ſeine
Freunde, und fragt ſie: Seyd ihr denn nicht
vielmehr denn ſie? O ja, jeder von uns iſt
vielmehr denn ſie. Unſer ganzer Bau, jeder Ge—
danke unſers Geiſtes, unſre ganze Wirkſamkeit,
beweiſen es. Es iſt alſo ganz gewiß, Schopfer
des Wurms, Erhalter des Sperlinqs, du weijßt,
daß ich da bin, kennſt mich, biſt ein Zeuge mei—
ner Handlungen, meiner Freuden, meiner Thra—

nen,
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nen, rtiein ganzes Schickſal wird durch dich,
durch d/rch beſtimmt.

Gemkeine.

Agie, ſollt er mein nicht denken,
Er, der mich fennt und liebt?
Niiht Troſt und Glück mir ſchenken,
Er, der ſo gerne giebt?
So gern, mit ſeinem Stgen,
Die ganze Welt erfreut:
NAuch auf den rauhſten Wehen
Fuhrt er zur Seligkeit.

Theure unſchuzbare Wahrheit! was fur dle
Erde die Sonne iſt, das iſt dieſe Wahrheit fur
die inenſchliche Geſellſchaft. Faſſet ſie wohl,
meine Lieben! pragt ſie eurer Serle ſo ein, daß
ſie euch ſtets gegenwartig iſt, ſie wird das wohl—
thatigſte Ucht derſelben mittheilen, alle Dunkelr
Heit, allen Trubſinn vertreiben, und die ange
nehmſten Empfiudungen in derſelben verbreiten.
Wernimm es, Menſch! der Weltſchopfer weis,
Daß du da biſt, kennetdich, nimmt bey der weit
lauftigen Regierung ſeines Reichs auf drines
Heils Beforderung Ruckficht, und fuhle deine
Lrurde! Laß das Gefuhl deiner Wurde dich vor
aller Niedertrachtigkeit bewahren, und edle Ge
ſinnung, Trieb nach immer hoherer Vollkom
menheit in dir nahren! Gort iſt deiner Handlun
gen Zeuge! Stets ſey dleſer Gedanke dein Beglei—
rer  und rreibe dich an, alle deine Krüfte anzun
ſopannen um Gutes zu wirken! Dein Schickſal
nat Gott beſtimmt: wie ſehr muß durch dieſe
Wahrheit jede Freude, die du genieſſeſt, erho

het
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het werden! Walche ſuſſe Empfindungen wird
dein Herz haben, wenn du bey jedem Genuſſe ſa
gen kannſte das iſt Gottes Gabe, dieß Bergnu—
gen hat mir der Konig des Himmels und der E—
den zum Beweiſe, daß er mich liebe, beſchert.

Es ſind der Leiden, denen wir ausgeſezt
ſind, eine groſſe zahlloſe Menge. Weisheit und
Rechtſchaffenheit konnen ein n groſſen Theil der-
ſelben von uns entfernen. Aber die hochſte
Weisheit, deren ein menſchlicher Geiſt fahig
iſt, die reinſte Unſchuld, die vollkommenſte
Rechtſchaffenheit, ſind doch nicht vermogend,
uns gegen alle Leiden zu ſchuzen; ſind nicht ver—
mogend unſer Herz vor allem Kummer zu be—
wahren; ſind nicht hinlanglich allen Schmerz
von unſerin Korper zu entfernen, ſind zu ſchwach
die Welt zu anderti, alle Menſchen zu beſſern,
und ſir dahin zu bringen, daß ſie freundſchaft
lich gegen uns handelten. Der Anblick eines
weiſen, rechtſchafnen, Mames, dem heimlicher
Gram Thranen auspreßt, der unter dem Drucke
und der Verfolgung ſeufzt, iſt daher gar nichts
ungewohnliches.

Auch jeder von euch wird durch Erfahrung
lernen, daß dieß wahr ſey. Das einzige ſichere
Mittel, um alle Arten dieſer Leiden zu mindern;
und die unangenehmſten Empfindungen zu maß
ſigen, iſt dieſer Glaube: mein Schickſal iſt
von Gott beſtimmt. Sobald dieſer bey mir
lebendig wird, bekomme ich Kraft die ſchwerſten
Laſten zu tragen, und bey den ſchrecklichſten Stur.
men, getroſt und gutes Muths zu ſeyn Gewiß
wois ich es nun, daß der Weltregierer bey enn
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nen Leiden groſſe wohlthatige Abſichten habe, daß
ich fur das Beſte der Welt leide, und durch mei
nen Schmerz die Summe der menſchlichen Freu—
den werde vergroſſert werden; gewiß weis ich es,
daß mein Jammer ein herbes, aber fraftiges, Be
forderungsmittel meines Heils ſey; daß auf des
Weltbeherrſchers Wink auf einmal mein trauri—
ger Zuſtand ſich andern konne, daß Freude an
meine Traurigkeit granzen, und mein Schmerz
mir Vergnugen verſchaffen werde. Jſt wohl ein
Jammer zu denken, der durch die Kraft dieſes
Glaubens nicht zu beſiegen ware?

Gezrneine.

Herr, du biſt meme Zuverſicht?
Auf dich hoft meine Seele.
Du weiſt, was neeinem Gluck gevbricht,
Wenn ich mich ſſorgend quale.
Wer wollte ſich
Nicht ganz auf dich

Allgütiger, verlaſſen;
Und ſich im Kummer faſfen?

Und ich frage noch mehr: iſt auch in der gan
gen Zukunft etwas Schreckliches, das, bey die—
ſem Glauben, unſirn Muth niederſchlagen konn«
te? Wahr iſt es, dieke Nacht liegt uber unſerm
kunftigen Schickſale, durch die mein Auge nicht
ju dringen vermag. Werden wir den Reſt unſe
rer Tage im Kſeiſe unſerer Freunde zubringen,
oder wird ſie uns der Tod entreiſſen? Werden
wir im Alter die Bedurfniſſe unſers Lebens ha
ben, oder es unter dem Drucke der Durftigkeit
antreten? Dieß und alles ubrige iſt uns unge

wiß.
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wiß. Das iſt uns aber ganz gewiß, daß Gott
unſer kunftiges Schickſal lenkt. Mit welchem
Muthe konnen wir ihm entgegen gehen! Du Ba—
ter der Freude, der du uns, ſeit unſrer Geburts—
ſtunde bis heute, ſo viele vergnugte Tage ge—
ſchenkt haſt, wirſt du nicht auch Freuden fur uns
in jener Nacht aufbewahrt haben? Wir gehen
unter deinem allmachtigen Schuze ihr entgegen,
und wenn die ſchrecklichſten Gefahren von allen
Seiten uns droheten, werden ſie uns treffen kon
nen, wenn du uns ſchuzeſt? Der du allen Krafe

ten der Natur Geſeze vorſchreibſt? Wenn du uns
Leiden beſtimmt haſt, wirſt du uns nicht auch
Kraft geben ſie zu tragen?

Seht alſo, meine Lieben! Gott iſt der Ein
zige von dem ihr euer kunftiges Gluck, in jeder
Trauriakeit Troſt, in jeder Gefahr Schuz erwar—
ten muſſet. Der rinzige, ſage ich, iſt er, auſſer
ihm iſt ſonſt niemand da.

Eure Eltern, lieben Zoglinge! haben zwar
euch z ither zu unterſtuzen geſchlenen, aber
alle ihre Unterſtuzung, die ſie euch gaben, hatten
ſie eigentlich von dem Weltregierer? Und
wo werden eure Eltern nach einigen Jahren
ſeyn? Wollt ihr euer Gluck wohl auf zerbrechli
che Stuzen bauen? Wollt ihr euer Vertrauen
wohl auf andre Menſtihen, und wenn es Furſten
waren, ſezen? Ach, es ſind Menſchen, und
konnen euch ja nicht helken. Und wenn der mach
tigſte Menſch euch ſchuzt wie ſchwach, wie
eingeſchrankt iſt ſein Schuz! Und wenn ihr nur
eine Stunde wert von ihm entfernt ſeyd, ſo ſieht er
euch ſchon nicht mehr, und wenn ihr in Noth gee

H rathet,
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rathet, und klagt, ſo hort er es nicht. Wolltet
ihr wohl euch auf euch ielbſt, euren Verſtand und
Starke verlaſſen? Ein kleiner Zufall kann
euch niederwerfen und euch euren Verſtand und
Starke rauben. So veilaßt euch denn allein auf
ihn, der alle Hulſe thut, die auf Erden geſchieht,
Erwartet euer ganzes Gluck aus den Handen des
Ewigen, des Allgegenwartigen, des Allgutigen,
ſo werdet ihr es gewiß erlangen!

Gemeine.

Auſ Gott, und nicht auf meinen Raid,
Will ich mein Glucke bauen,
Und dem, der mich erſchaffen dat/
Und ſeiner Gute trauen.
Er, der die Welt
Allmachtig dalt,
Wird mich in meinen Tagen,
Als Gott und Vatet, tragen.

Liturgie.
So freuet euch denn, ihr Menſchen, jedes

frohen Genuſſes! Senyd nicht kleinmuthig un
ter den Leiden die euch treffen! Geht der Zukunft
getroſt entgegen, denn es lebt ein Gott, der euch
kennt, euch liebt und fur euch Sorge tragt.

Gemeine.

Wir traun auf ihn!

Sie
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Sieben und vierzigſte Berehrung.

Chor.
Qu Jbm, den Vater aller Gejſter,
 Erdebt euch, um Jhn annufſiebn
und Jbn, der eurer Wohlfahrt Meiſtet
Mit euren Brudern zu erbohn!
Fublt der vereinten Andacht Werth,
Die eure eigne ſtarkt und nahrt.

Gemeine.

Wie ſollt ich denn nicht von dir bitten
Was mieiner Stele Wunſch begehrt?
Vor dir, o Gott, ſein Herz aueſchütten
Wann Gram und Kummer uns beſchwert

Beſanftiget der GSeele Schmeri
Und ofnet deinem Troſt das Heriz.

Soo ſammelt denn eure Gedanken, um mit mir
den gemeinſchaftlichen Wohlthater anzube—

ten, und unſere Wunſche ihm vorzutragen.
„Allgegenwartiger! der du an allen Orten zu

finden biſt, und an allen Orten wirkeſt, du biſt
auch izo in dieſem Saale, der deiner Verehrung
geweihet iſt, und erkenneſt unſere Gedanken und
die geheimſten Wunſche und Neigungen unſers
Herzens: o laß uns auch die Wirkungen deiner
Gegenwart empfinden! Laß durch die Kraft der
Wahrheit unſern Verſtand erleuchtet, unſer Herz
veredelt, und jede unedle Neigung in uns ge—

H 2 dampft
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dampft werden, damit wir alle, mit herzlicher
Liebe zu dir, erfullt, mit den bſten Eniſchlieſ—
ſungen dieſen Verſammlungsort verlaſſen mogen!
Erhore uns!,/

Gemeine.
Erhore uns!

Es hat der gute, liebevolle, Gott, von Ewig
keit her an uns gedacht, und denkt noch an uns,
und erzeigt uns unausſprechlich viel Gutes. Und
doch doch ſind vielleicht einige unter uns, die
entweder gar nicht, oder nicht oft, nicht ernſtlich
genug an Gott denken. Mit Wehmuth auſſere
ich dieſe Beſorqniß: es ſind vielleicht einige unter
uns, die entweder gar nicht, oder wenigſtens
nicht oft, nicht ernſtlich genug, an ihn denken,
der ſtets an ſie denkt, von dem ſie alles Gute ha—
ben, an ihn, der nur zu gebieten brauchte, ſo
mußten ſie dabin fallen, wie der Wurm, der auf
meiner Hand kriecht, und durch meines Mundes
Odem weggehauchet wird.

Wenn dieſe meine Beſorgniß gegrundet ſeyn
ſollte: ware dieſe Fuhlloſigkeit nicht unverantwort

lich? Verdient denn nicht ſchon das Kind Verach
tung, das den Vater vergeſſen kann, von dem es
alles hat, und der zu Hauſe mit zartlicher Beſorg
niß an daſſelbe denkt, und uberlegt, wie er ihm un
vermuthete Freude machen will? Und ich kenne
keinen Vater, dem das Kind ſo viel zu danken
hatte, als Gott uns gab. Denn der Vacer ſelbſt
iſt Gottes Gabe, und er kann dem Kinde nichts

geben, was er nicht zuvor von Gott erhalten hatte.

Fern!
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Fern! fern ſey von uns ſolche Unempfind—
lichkeit!

Heitr! deine Gute zu ermeſſen,

Sey ewig unſte großte Pflicht.
Der Herr hat memer nie vergeſſen,
Vergiß mein Herz auch ſeiner nicht.

Chor.
Gedenke an deinen Schopfer in deiner Jugend: ehe denn

die boſen Tage kommen, und die Jahre herzutreten, da du
wirſt ſagen: ſie gefallen mir. nicht.

Dieſe Erinnerung des Chors gehet vorzug
lich euch, lieben jungen Freunde, an, die ihr izo
in dem Fruhlinge eures Lebens ſteht. Denn dem
jungen Menſchen iſt dergleichen Erinnerung vor
zuglich nothig. Sein Blut iſt fluchtig, ſeine
Seele ohne Sorgen, und mit den mehreſten Bit
terkeiten des menſchlichen Lebens iſt er noch unbe
kannt. Unter ſolchen Umſtanden, wie leicht
kann ſein Leichtſinn das Andenken an den unſicht
baren Wohlthater aus ſeiner Seele verdrangen.
Und iſt dieß nicht hochſt unſchicklich! Gedenket
Gott blos an den Mann, oder an den Greis?
nicht auch an dich, Jungling? Haſt du deine Au
gen nicht von ihm empfangen? iſt das Herz nicht
vonihm, das in deiner Bruſt ſchlagt? ſo lange
nur ſchlagt, als Er es erlaubt? Alle deine Ju
gendfreuden, ſind ſie nicht von ihm? Nenne mir
doch nur eine Freude, die du dir ſelbſt gegeben
hatteſt, die irgend ein Menſch, ohne Gottes
Wirkung, dir hatte geben konnen? Wenn nun
Gott an dich, Jungling, ſo gut denkt, als an den

H 3 Mann
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Mann und Greis o ſo gedenke auch du an
deinen Schopfer in deiner Jugend.

JIn keiner Zeit iſt das Andenken an Gott no
thiger, in keiner ſchicklicher, als in der Jugendzeit.

Es iſt unmoglich, daß ein Jungling eben die
Einſichten und Erfahrungen haben ſollte, als ein
Mann oder Greis, der vierzig bis ſiebenzig
Jahr ſich in der Welt umgeſehen, und die Fol
gen menſchlicher Handlungen mit ſeinen eigenen
Augen geſchauet, der es ſelbſt erlebt hat, daß
Menſchen, die ihre Jugendzeit in Tragheit zu
brachten, in ihren mannlichen Jahren ungeſchiekt
und verachtet waren; daß die Wolluſt die Men
ſchen um Ehre und Geſundheit brachte, daß der
Unredliche und Verlaumder am Ende entdeckt und
beſtraft wurde, daß aber der, der von Jugend
auf den Tugendweg, wie ein Mann, fortſchritt,
alle Hinderniſſe uberſtieg, von Gott geſegnet und
belohnt wurde. Der Jungling kennt alſo die
Folgen der Handlungen noch nicht hinlanglich,
er beurtheilt ſie blos nach ſeinen Empfindungen,
und da muß ihm fieylich manches Laſter ausneh
mend ſuß, manche Tugend hingegen ausnehmend
ſchwer und laſtig vorkommen. Ueberdieß ſind
ſeine Leidenſchaften noch in ihrer erſten Heftigkelt
und Feuer. Was ſoll ihn zuruckhalten, ſich in
eine r unglucklichen Stunde auf rebenslang um
ſtine Zufriedenheit zu bringen wenn es nicht
das Andenken an den unſichtbaren Zeugen ſeiner
Handlungen thut?

Was gab Joſeph Kraft der heftigſten Ver
ſuchung zu widerſtehen? Das Andenken an Gott.
Ohne Andenken an Gott wurde er ſich verſundigt

haben.

8
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hbaben. Er, der durch Beſtandigkeit in der Tu
gend ſich auf eine Hohe ſchwang, von welcher er
auf eine ganze Natian wirken, und als ein Engel
Gottes ihr Leben retten konnte, wurde, ohne An
denken an Gott, ein unthatiger und unnuzer
Wolluſtling geworden ſeyn. Und welche Zeit iſt
wohl zum Andenken an Gott ſchicklicher, als die
Jugendzeit! Jſt wohl der Jungling nicht fur jede
Erkenntniß weit empfanglicher als der Mann?

der Greis?
So wie das Wachs, wenn es weich iſt, weit

leichter das Bild der Sache annimmt, das auf
daſſelbe gedruckt wird, ſo nimmt auch eine jugend
liche Seele weit leichter jede Erkenntniß, folglich
auch Gottes Erkenntniß an, als eine andere, die
ſchon durch viele Jahre beſtimmte Entſchlieſſungen
gefaßt und befolgt, und dadurch eine gewiſſe Un
biegſamkeit angenommen hat. Ein junger un
ſchuldiger Jungling, der ſich noch keines Verbre
chens bewußt iſt, wird immer gern davon reden
horen, daß der Allmachtige ſein Vater ſey, und
fur ihn ſorge. Dieſer Gedanke wird ihm ausneln

mendes Vergnugen machen, und ſich alſobald in

die Seele einwurzeln. Laßt ihn aber noch zehen
oder zwanzig Jahre in der Entfernung von Gott
dahin gehen, und ſeine Neigungen auf etwas an
ders, das nicht Gott iſt, heften, laſſet ihn in das
Herz, das der allmachtige Gott gemacht hat, das
aiſo von Rechtswegen dem allmachtiaen Gotte ganz
heilig ſeyn ſollte, den Gozen des Ehrgeizes, der
Habſucht oder Wolluſt ſtellen, an deſſen Seite
unmoglich der wahre Gott ſtehen kann, o wi
ſchwer wird es ſeyn, dieſen Gozen zu ſturzen und

S 4 dan
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das verunreinigte Herz ſeinem rechtmaßigen Eigen
thumsheren wieder einzuraumen! oder, daß ich
ohne Bild rede, wie ſchwer wird es ſeyn, daß ein
Menſch, der ſeine ganze Neigung auf etwas ver

gangliches geheftet hat, ſeine Neigung andern
und an Gott Vergnugen finden ſoll!

Gemeine.

Du biſt mein Heil! mein ganz Gemuthe
Jſt deines Ruhms, mein Retter, voll.

„D, tonnt ich deine groſſe Gute
Doch ſo erheben, wie ich ſoll!
Doch meine Kraft reicht nicht dabin;
Du weiſt es, Gott, wie ſchwach ich bin.

Doch ſoll mir deine Huld und Gute
Beſtandig, Herr, vor Augen ſeyn.
Jch will. mit redlichem Gemuthe
Mein Leben deinem Lobe weihn;
Bis ich vollkommner deinen Ruhm
Erheb in deinem Heiligtbum.

Jhr ſteht, gute Kinder und Junglinge, izo
in den Jahren, die in dem menſchlichen Leben im
mer die frohlichſten zu ſeyn pflegen. Niemals
werdet ihr zur Munterkeit ſo aufgelegt ſeyn, als
izo. Wann erſt euer Blut langfamer ſich be
wegt, wann Amtsgeſchafte euch drucken, wann
ihr erſt fur euch ſelbſt und andere ſorgen muſſet,
dann verliert ſich die jugendliche Munterkeit, und
an ihrer Stelle tritt der Ernſt ein: ſo wie die
Blume nach etlichen Wochen abfallt und der
Frucht Plaz macht. Genießt dieſe eure jugend
lichen Jahre, und freuet euch!

Aber
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Aber  immer freuet euch, als vor Gott! Jm
mer mußt ihr euch erinnern, daß der unſichtbare
Vater bey euren Spielen und Vergnugungen ge—
genwartig und ein Zeugt davon iſt.

Es iſt ein ganz greulicher Jrrthum, der ſchon
unſagliches Elend in der Welt angerichtet hat,
daß Munterkeit und Andenken an Gott nicht mit
einander beſtehen konnten. Sie konnen nicht
nur mit einander beſtehen, ſondern das Andenken
an Gott iſt ſogar die ſtarkſte Ermunterung zur
Frohlichkeit. Das Verguugen, das ich izo ge
nieſſe, iſt meines Gottes Geſchenk; mein Vater
ſieht meinen Vergnugungen zu, und hat ſeine Luſt
an mir; mein Bater hat auch fur den morgen—
den Tag, fur meine mannlichen Jahre, fur mein
Alter, fur die Ewigkeit meine Freuden bereitet

iſt es denn nicht Freude, dieſen Gedanken zu
denken; ſtimmt er nicht unſere ganze Seele zur

Frolichkeit. Jch gebe zwar zu, daß es Vergnü—
gungen giebt, die durch das Andenken an Gott
verderbt werden. Wenn man ſo unmaßig den
Vergnugungen nachgeht, daß man daruber die
Pflichten gegen ſich und andere vernachlaßigt;

wenn man die edeln Stunden, die zur Vorberei—
tung auf unſfer kunftiges Leben beſtimmt ſind,
dem Vergnugen aufopfert; wenn man durch ſein
Vergnugen den Leib entkraftet und ſeine Geſund
heit verwuſtet; wenn man ſein Vergnugen darin
ne ſucht, andere zu kranken ſo iſt es wahr,
der Gedanke: Gott iſt da, und fordert einſt
von deinen Bandlungen Rechenſchaft;
ſcheucht das Vergnugen zuruck, und verwan
delt es in Unmuth. Aber dann iſt es auch

H ein
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ein gewiſſes Zeichen, daß es ein unvernunftiges
ſchadliches, Vergnugen ſey, das ſich bald in
Reue und Schmerz endigen wird. Auch aus die—
ſem Grunde iſt es gut, Gott zum Zeugen ſeiner
jugendlichen Vergnugungen zu nehmen, damit
das Andenken an ſeine Gegenwart uns fur kunf
tiger Reue und Schmerz bewahre. Denn, lie
ber Jungling! willſt du nur bis in dein zwanzig
ſtes oder vier und zwanzigſtes Jahr vergnugt
ſeyn? wunſcheſt du nicht auch als Mann und
Greis Freude zu haben? So freue dich izo ſo,
daß du nicht kunftig, ſtatt Freuden, Reue und
Schmerz empfinden mogeſt. Und damit du die
ſes konneſt; ſo denke bald an deinen Scho
pfer in deiner Jugend, ehe denn die bo—
ſen Tage kommen, und die Jahre herzu
treten, da du wirft ſagen: ſie gefallen
mir nicht; ehe das Alter mit ſeinen mannichfal
tigen Beſchwerlichkeiten eintritt.

Denn wenn ein Jungling ſo unbeſonnen
ſeyn und ſagen wollte: wenn ich alt bin, dann
iſt es Zeit genug an Gott zu denken; ſo ware dieß
doch wirklich eine unverzeihliche Thorheit. Ge
ſezt, ein Jungling wollte der Gelehrſamkeit ſich
widmen, aber das Erlernen der Wiſſenſchaften
ſparen, bis er funfzig Jahre alt ware, ſo wurde
jeder Vernunftige ſagen: Thorichter Jungling:
was helfen dir denn die Wiſſenſchaften, wenn du
ſie erſt erlernen willſt, wenn deine beſte Lebens
zeit verſtrichen iſt? die Wiſſenſchaften ſind es ja
eben, durch welche du dein Gluck machen ſollſt?
Nit eben dem Rechte kann ich zu dem Junglinge

Jagen, der das Andenken an Gott bis in das Al

ter
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ter verſparen wollte: thorichter Jungling, was
hilft dir denn das Andenken an Gott, wenn det.
ne beſten Lebensjahre dahin ſind? Das Anden?en
an Gott ſotl ja dein Gluck grunden, ſolt deine
Seele zum Vergnugen ſtimmen, ſoll dich ver
Thorheiten bewahren, ſoll in truben S unnen dich
troſten, ſoll dir Kraft zu Wirkung des Guten er—

theilen.
Und fur ſo ſchwer ich es halte, daß cin al—

ter Graukopf, der nie mit Wiſſenſchaften ſich be
ſchaftigte, wenn ſeine Lebensgeiſter erſchopft ſind,
noch Wiſſenſchaften lernen ſollte; fur cben ſo
ſchwer halte ich es, daß ein Greis, der wie ein
Thier, ohne Andenken an Gott, gelebt bat und
grau worden iſt, im Alter an Gott noch Vergnu

gen finden ſollte.
Jch habe davon, in dem Amte, das ich ſonſt

bekleidete, einige ſehr traurige Erfahrungen ge—
macht. Jch habe Greiſe beſucht, die in ihrer Ju—
gend nicht an ihren Schopfer gedacht, ſondern ihr

Herz an das Vergangliche gehanget hatten. Jch
bemuhete mich, nach meinem beſten Vermogen,
ihnen die liebevollen und heiligen Geſinnungen
ijres Schopfers recht anſchaulich zu machen, ach!
und ſie empfanden nichts dabey, lenkten vorſezlich

das Geſprach auf irdiſche Anlegenheiten, und ich
bebte oft zuruck, wenn ich ſahe, daß es in Gottes
Welt Geſchopfe gebe, die den Schopfer nicht lieb
hatten, denen das Andenken an den guten Vater
kein Vergnugen machte.

So ſchwer iſt es fur den, der in der Jugend
nicht an Gott dachte, ſich im Alter dazu zu ge—
wohnen.

Ge—
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Gemeine.

O, waren wir, vom Jungling bio zum Greiſe,
Gehorſam deinem Willen, gut und weiſe:
Was wurden wir mit freudigem Gewiſſen
Fur Gluck genieſſen!

Wie wurde jede wahre Luſt auf Erden
Erhoöht, und jede Laſt erleichtert werden,

Wenn, Herr, dein Menſch den Tauſchungen zur Sunde
Gtets widerſtunde!

Nun, meine Lieben, wenn denn dieſer Wunſch
eures Herzens in Erfullung gehen ſolb, ſo ſezet
euch taglich einige Zeit aus, um eure Gedanken
von der Welt loszureiſſen und auf Gott zu rich—
ten. Und welche ſchone Gelegenheit habt ihr hie—
zu, da wir uns alle Morgen in dieſem Betfale
verſammeln, und gemeinſchaftlich den gemein—
ſchaftlichen Bater anbeten. Ach, dann entfernet
alle weltliche Gedanken, ſuchet jede Zerſtreuung
zu vermtiden, und nehmet herzlichen Antheil an
der Verehrung Gottes!

Machet euch ferner den Gedanken recht gelau

fig, alles, was die Natur hervorbringt, iſt Gottes
Wirkung, alles, was ich leide, Gottes Verhan—
niß; ſo habt ihr beſtandig Erinnerungen an Gett.
Wann ihr einen Brief ſeht, den euer leiblicher
Vater geſchrieben, ein Geſchenk erblickt, das die lie
be Mutter verfertigt hat, fallt euch da nicht gleich
der Vater und die Mutter ein? werdet ihr nicht
bisweilen in Gedanken bey ſie verſezt? So habt
ihr, wo ihr wandelt, wo ihr ſteht, Aufforderun—
gen an Gott zu denken. Jede Wirkung der Na
tur, jede angenehme, ja jede unangenehme Em

pfindung
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pfindung ruft euch zue Merk auf, Jungling!
Gott iſt hier!

Chor.

Gott iſt hier!

Bey allem, was ihr thut, fraget euch: wird
das Gott auch gefallen? Euer Gewiſſen wird
euch die Antwort geben. O wie heiter wicd als—
denn eure Jugend ſeyn! wie wi.d ſich das junge
Herz jedem unſchuldigen Vergnugen ofnen! vor
wie vielen Thorheiten werdet ihr verwahret blei—
ben! Mit welcher Luſt werdet ihr Gutes wirken!
wenn ihr Gott immer zum Zeugen eurer Hand
lungen nehmet.

Die Zeit des grauen Alters iſt nicht gar
fern mehr von uns allen. Ehe wir es vermuthen,
wird es mit ſeinen Beſchwe.lichkeiten da ſeyn.
Wohl uns, wenn wir Bekanntſchaft mit Gott
mit ins Alter bringen! Dieſe wird uns alles Un—
angenehme, das mit dem Alter unzertrennlich
verknupft iſt, verſuſſen. Wann einſt Unpaßlich«
keit und Kraftloſigkelt uns abhalten werden, an
den Geſellſchaften und Vergnugungen der jungern
Welt Theil zu nehmen; wann von unſern Jugend
fteunden einer nach dem andern aus der Welt geht,

und wir einſam zuruck bleiben; ſo wird durch alle
dieſe unangenehmen Schickſale unſer Gluck nicht
zerſtort werden Es war ja nicht ſinnliche Luſt,
nicht Geld, nicht Freundſchaft der Menſchen, wor—
innen wir unſer Gluck ſuchten, Gott, Gott war
es, den wir fur unſer hochſtes Gut achteten, und
dieſer bleibt uns beſtandig und treu, wenn auch

unſer
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unſer Auge dunkel werden, und die Welt mit
aller ibrer Luſt fur uns vergehen ſollt. Das
Andenen an das viele Gute, das wir unſer Le
benlang von ihm empfangen haben; das Anden—
ken an das viele Gute, das wir aus Uebe zu Gott
ſtefteten; das Andenken an die vielen Vergehun
gen, zu denen wir geneigt wafen, die wir aber
aus Uebe zu Gott glucklich vermieden; das Ge
fuhl unſers unſchuldigen Herzens, das ſich keine
grobe Vergehung vorwerfen darf, und das uns
das Andenken an Gott erhielt: o! das wird ſol—
che Heiterkeit, ſolche lebhafte, warme Herjzens
freude ſchaffen, die man in rauſchenden Vergnu
gungen nie findet.

Jzo, melne Lieben, wandeln wir auf einem
Wege, der uns unbekannt iſt, dicker Nebel liegt
vor uns, der alle Ausſichten in unſer kunftiges
Schickſal verſchließt; aber wenn wir uns fruh ge
wohnen, bey allen unſern Schickſalen an Gott zu
denken, ſo werden wir im Alter auf eine Anhohe
kommen, von der wir den ganzen Weg uberſe
ben konnen, den wir zuruckgelegt haben. Welch
freudige Empfindung werden wir dann haben,
wann wir ſehen, wie wunderbar uns Gott gelei—
tet, wie weislich er unſre Schickſale verknupft
hat wie er im truben Nebel des Kummers mit

ſeinem Troſt uns erſchien, wie er aus den angſt
lichſten Tagen uns errettete, wie die ſteilen An
hohen, die großten Widerwartigkeiten, die wir
unter Stufzen und Thranen uberſteigen mußten,
der gerade Weg in lachende Gefilde, der gerade
Weg zu unſerm Gluck waren. Dann liegt vor
eins das dunkle Thal des Todes, bey deſſen An

blick,
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blick, alle Menſchen, die ohne Gott lebten, mit
kaltem Schauer zuruck beben; wir ſchreiten ge
troſt darauf zu, und ſagen: ob ich ſchon wandele
im finſtern Tial, ſo furchie ich kein Ungluck:
denn du biſt bey mir, Gott, der du von meiner
Kindheit an mich gut geleitet, mir ſo viel Freu
den beſcheret, meine Thranen abgetrocknet, mel
ne Gebete erhoret, aus allen Widerwartigkei.
ten mich herausgeriſſen haſt, du biſt bey mir,
darum furchte ich kein Ungluck, dein Bey
ſtand ſtarket mich, deine Vaterhand wird mich
durchs dunkle Thal fuhren, funren wird ſie
mich in eine beſſere Gegend, wo LUcht, wo Freu

de wohnet.

Der allgutige und allgegenwartige Gott ſty
doch alſo, von dieſer Stunde an, lebenslang un
ſer aller Seelen gegenwartig, damit wir alle dieß
hohe Gluck genieſſen mogen!

Gemeine.
Herr, du biſt meine Zuvejzſicht

Auf dich hofft meine Seele;
Du weiſt, was meinem Gluck gebricht,

Wenn ich mich ſorgend quule.
Wer wollte ſich
Nicht ganz auf dich,
Allgutiger, verlaſſen,
und ſich im Kummer faſſen!

Jn deine Hand befehl ich mich,
Mein Woblſeyn und mein Leben;
Mein boffend Auge blickt auf dich;
Dirwill ich mich ergeben.
Sey du mein Gott/

Und
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Und einſt im Tod
Mein Fels, auf den ich traue;,
Bis ich dein Aniliz ſchaut.

Acht und vierzigſte Berehrung.

Cho

doüſte ſie mit Kraft vom Herrn!
VJi. Lehre ſie mit Andacht beten!
Zeig den Himmel ihr von fern!
Zuverſichtlich lehr ſie beten!
Geiſt der Liebe, komm, vereint
Dich der glaubenden Gemeine!

Dieſe Welt und ihre Mub,
Dieſes Lebens kurze Leiden,
Sund und Tod vergeſſe ſie,
Voll von ihres Gottes Fteuüden?
Daß ſie ſich zu ihm erhebe,
Jhn empfind' und in ihm lebt.

SGemeine.

zWir glauben dich zwar, aber wit
Erbeben, Ewiger! vor dir,
Wenn wir, dich naher zu erkennen,
Mit frommer Sednſucht entbrennen.
Wir ſchaun, ins Heiligthum hinein,
und ſehn: Du warſt! Du biſt! wirſt ſepnd,
Wir waren mnicht! da ſprachſt Du: werde?!
Da wurden wir; belebt gus Erde.
Unendlicher! Unendlicher! J u*l

Der



Der Erde gabſt du einen Geiſt;
Er iſt es, der dich kennt! dich preiſt!
Nur ſelig, wenn, von dir entzundet,
Er ſemen Schopfer empfindet!
Schau, Seele, dich mit Ehrfurcht an!
Der dich allein vernichten kann,
Gluckſelige, ſchuf dich unſterblich!
Schuf dich, ihn einſt zu ſchaun, unſterblich:
Erkenne es! Und preiſe ihn!

Qa, erkenne es, geliebte Verſammlung, wie
viel Gott, dein Vater, an dir gethan hat,

und preiſe ihn! Er ließ dich werden! Er ließ dich
leben! und ſtellte dich in dem unermeßlichen
Reiche ſeiner Schopfung auf eine ſo hohe Stufe,
daß du ihn erkennen konnteſt! Ja er gab dir ſo
gar die Erlaubniß, ſo oft du wollteſt, vor ihn
zu kommen, deine Wunſche ihm vorzutragen,
und von ihm Befriedigung derſelben zu erwarten.
Er gab dir Erlaubniß zu ihm zu beten. Bittet,
ließ er dir durch Jeſum ſagen, ſo wird euch
gegeben. Das iſt wohl die hochſte Verheiſſung.
die denkbar iſt. Der unendliche Gott erlaubt
uns ihn zu bitten, und verſpricht uns, er will
uns geben, was wir von ihm bitten. Und daß
dieſe Verheiſſung noch taglich erfullet werde,
weis jeder redliche Beter aus Erfahrung. Denn
wer Gott mit Ehrfurcht und Redlichkeit ſich na
het, wird nie ihn um Kleinigkeit, um vergang
liche Dinge anflehen. Unvergangliches Gut,
Vervollkommnung ſeines Geiſtes wird er von inm
erwarten. Und dieſe wird ihm ein herzliches Or

bet gewiß verſchaffen.

3 Das
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Das Gebet qgiebt z. E. der menſchlichen
Seele eine beſondere Heiterkeit. So lange wir
unſern Zuſtand blos nach Empfindungen beurthei—
len, ſo glauben wir allenthalben Stof zum Mis
vergnugen zu finden. Es fehlt uns da ſo man
ches, das unſre Wunſche begehren. Wir glau
ben bisweilen, nicht Ehre nicht Bergnugungen
genug zu haben, unſere Vermogensumſtande ſind
zu eingeſchrankt, als daß wir im Stande waren,
die groſſen Forderungen zu erfullen, die unſere
Eitelkeit an uns thut. Es iſt da ſo manches,
das uns unangenehm iſt: unangenehme Geſell
ſchafter, verdrusliche Witterung, Tadel der
Menſchen, Schmerz und Schwachlichkeit in un
ſern Gliedern, Einſchrankung unſerer Wirkungs
kraft, der Anblick ſo vieler Menſchen, die leiden,
und denen wir nicht helfen konnen, oder ſolcher,
die dem Glucke im Schoſſe ſizen, und aus dem
ſelben verachtliche, ſtolze, Blicke auf uns herab
werfen. Wir ſehen in die Zukunft, die iſt dun
kel und trube, es zelgen ſich da ſo viele Beſorg
niſſe und Gefahren, von denen die kleinen Freuden,

die wir noch haben, bedrohet werden lauter Ge
aenſtande, die zum Verdruß und Unmuth reizen, ſo
ark reizen, vaß wirklich Millionen Menſchen in
der Welt leben, die mit ihrer ganzen Lage, ja mit
der ganzen Einrichtung dieſer ſchonen ordnungs
vollen Welt Gottes auſſerſt unzufrieden ſind

Hinauf, misvergnugte Seele! hinauf mit
deinen Gedanken zu Gott! Denke ihn! rede ihn
an und ſprich: „Mein Gott! Mein Erhalter!
mein ganzer Zuſtand iſt von dir geordnet! Ueber
jene dunkle Zukunft herrſcheſt du! Gott! Pater!,

Jſt
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Jſt dieſe Handlung, wenn ſie mit inniger Theil
nehmung des Herzens geſchleht, nicht vermogend,
uns auf einmal mit unſerm Zuſtande zufrieden zu
machen? unſere Beſorgniſſe wegen der Zukunft
zu vertreiben? Wird uns dieß nicht Heiterkeit
verſchaffen, die bey Betreibung unſerer Geſchaf
te, im Umgange mit Menſchen, und bey allem,
was wir vornehmen, ſichtbar iſt?

Chor.
Bet oft zu Gott, und ſchmeck in Frteuden

Wie freundlich er, dein Vater, iſt;
Bet oft zu Gott, und fuhl im Leiden,
Wie treulich er dein Leid verſußt:
Gott bortt, Gott iſts, der Hulfe ſchaft,
Er giebt den Muden Troſt und Ktaft.

So zufrieden das Gebet uns mit unſerm Zu
ſtande macht, ſo unzufrieden macht es uns oft
mit uns ſelbſt. Denn nie ſehen wir die wahre
Geſtalt unſers Herzens ſo deutlich, als wenn wir
beten. Zu andern Zeiten, zieht bald das Ge
rauſch des geſellſchaftlichen Lebens, bald die
Schonheit der Natur, bald die Menge unſerer
Geſchafte unſere Aufmerkſamkeit auf ſich und von
uns ab, und ſo geſchieht es, daß manche Men
ſchen allerley kennen lernen; nur ſich ſelbſt nicht.
Denn wenn ſie auch bisweilen fluchtig an ſich den
ken, ſo iſt immer ihre Eiaenliebe ſo ſinnreich,
daß ſie ihnen ihre wahre Geſtalt zu verbergen
weis. Vlele ihrer Fehler verbirgt ſie ihnen, an

dere entſchuldigt ſie, und jede gutſcheinende Hande

3 2 lung
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lung weis ſie ihnen als die Frucht e nes rechtſchaf
nen, edeldenkenden, Herzens vorzuſtellen.

Wie ganz anders iſt es aber, wenn wir be
ten, wenn unſere Seele ſich vorſtellt: Allwiſ—
ſender, du biſt da! der du in mem In
nerſtes ſieheſt! wenn ſie anfangt, ſich mit ihm
uber den Zuſtand ihres Herzens zu unterhalten.
Sollte es da wohl moglich ſeyn, mit ſich ſelbſt
unbekannt zu bleiben? Wird nicht die Ehrfurcht
vor dem Allwiſſenden uns noihigen, uns gleich
ſam in uns ſelbſt zu kehren, unſern geheimſten
Neigungen nachzuſpuren, die wahren Bewegungs
grunde unſerer Handlungen aufzuſuchen? Wer
den wir es wohl wagen, Gott unſere Unſchuld,
unſere guten Handlungen anzupreiſen, ohne zu
vor unterſucht zu haben, ob wir dieß auch mit
Wahrheit thun konnen? Ach und wie manche,
uns neue, aber ſehr demuthigende, Entdeckung
werden wir da machen! Wie manchen Fehler be
merken, von dem wir ſonſt nichts wußten, wie
manche Handlung, der wir ſonſt den Namen
einer unſchuldigen Schwachheit, gaben, wird uns
als ein groſſes Verbrechen vorkommen, und wie
manches, das wir fur eine groſſe Tugend hielten,
werden wir, wenn wir etwas genauer den Bewe
qungsgrunden nachſpuren, als eine Wirkung des
Eigennuzes und Ehrgeizes erkennen.

Ueberhaupt iſt nichts demuthigender fur
eiteln Stolz, als ſich das Verhaltniß zwiſchen
Gott und uns recht lebhaft zu deuken. Man mag
ſich mit Menſchen vergleichen, mit welchen man
will, ſo findet unſer Stolz beſtandig Nahrung.
Vergleichen wir unz mit ſolchen, die unvollkomm

ner
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ner ſind, ſo kann es leicht geſchehen, daß wir nun
uns verleiten laſſen, uns einen ganz auſſerordent
lichen Werth beyzulegen; vergleichen wir uns mit
andern, die vor uns unleugbare Vorzuge haben,
ſo findet ſich leicht der Stolz beleidigt, er wird
erbittert, er ſucht ſich zu rachen, giebt ſich die
moglichſte Muhe, an ihnen Fehler zu bemerken,
und da die beſten Menſchen ihre Fehler haben,
ſo entdeckt er ſie bald, vergroſſert ſie, und glaubt

nun doch ſie zu ube treffen.
Aber Stolz! traueſt du dir, dein Haupt

noch empor zu heben, wenn du ſprichſt mit Gott?
Wenn du, Geſchopf, mit dem Schopfer, du
Sterblicher mit dem Ewigen, du Sunder mit
dem Allerheiligſten dich in Unterredung einlaßt?
tief wird alsdenn der Stolz gebeugt. Unſere
Schwachheiten und Mangel fuhlen wir. Wir
lernen Demuth, und die Wirkung davon wird
bald ſichtbar. Statt immer auf eine beleidigen
de Art von uns ſelbſt und unſern Vorzugen zu
ſprechen, urtheilen wir immer von uns ſelbſt be
ſcheiden, ſtatt anderer Verdienſte niederzuſchla—
gen, laſſen wir ihnen gern Gerechtigkeit wieder
fahren, ſtatt anderer Fehler unbarmherzig zu be

urtheilen, lehrt uns das Gefuhl unſerer eigenen
Schwache liebesvolle Nachſicht. Welche vor
trefliche Wirkung hat alſo das Gebet!

Gemeine.

Mein Glaube, meine Frommigkeit,
Und wmas ich an mir babe
Von Tugend und Aechliſchaffenbeit,

Jſt alles Gottes Gabe.

J3 Staub
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Staub bin ich, den du, Herr, erſchufſt,
Den du beanadigſt und berufſt,
Jn demem Reich uu leben.
Laß mich, entfernt von Stolz und Wahn,
Mit Demuth deine Gab empfabn,/
Und dir die Ehre geben.

Menſchenliebe predigt Chriſtus, Men
ſchenliebe predigt die Vernunft. Und doch wird
es uns ſehr ſchwer Menſchenliebe auszuuben.
Vielleicht bringen wir es ſo weit, daß wir die
Menſcchen nicht beleidigen, dan wir ihnen bey
verſchiedenen Gelegenheiten gefallig ſind. Aber
es ſo weit zu bringen, daß wir eine recht innige
Begierde haben, der Menſchen Gluck, jedes
Menſchen Gluck, er ſey wer er wolle, zu befor
dern, dies halt ſehr ſchwer. Denn es iſt nicht
zu leugnen, daß viele Menſchen etwas an ſich ha
ben, das uns mehr Abneigung, als Liebe, ein
floſſet. Einer hat in ſeinem Geſichte, in ſeinem
Anzuge, oder in ſeinem auſſerlichen Anſtande et
was, das uns misfallt, ein anderer iſt uns zu
wider, wegen der groſſen Verſchiedenheit ſeiner
Meynungen von den unſrigen; was uns Freude
macht, iſt ihm unangenehm; was uns heilig und
wahr iſt, verlacht er als Jrrthum und Aberglau
ben; ein dritter fugt uns wirkliche Beleidigungen
zu. Deswegen iſt es unleuabar, daß die meh
reſten Menſchen, gegen gewiſſe andere immer eine

heimliche Abneigung haben, die ſie zwar zu ver
bergen ſuchen, die aber doch bey verſchiednen
Veranlaſſungen ſichtbar wird.

taßt uns aber Gott oft, herzlich, anbeten, ſo
wird dieß dieſe Abneigung gewiß nach und nach

ſchwa
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ſchwachen. Sobald ich mit meinen Gedanken zu
Gott komme, ſo erblicke ich in ihm meinen Va
ter, und nicht nur meinen Vater, ſondern auch
den Vater des Menſchen, der mir wegen ſeiner
widrigen Geſichtszuge, ſeines Anſtandes, ſeiner
Sitten, der Verſchiedenheit ſeiner Meynungen,
der zugefugten Beleidigungen ſehr zuwider iſt.
Den Vater aller Menſchen erblicke ich. Alle
Menſchen erblicke ich als Kinder des Gottes, dem
ich mein ganzes Gluck ſchuldig bin! Nun iſt mir
niemand fremd mehr. Jeder iſt mein Bruder.
Und die herzliche Uebe, die ich zum gemeinſchaft—
lichen Vater habe, fallt nun auch auf ſeine Kin
der. Und wenn ſie auch wenig liebenswurdiges
an ſich hatten, ſo liebe ich ſie doch, um des Va

ters willen.Und ſo giebt uns denn das Gebet auch dieſe
Wirkung, daß wir freundſchaftlicher, gefalliger,
geſelliger werden und uns wohl befinden, auch im
Umgange mit ſolchen, die uns ſonſt zuwider wa
ren. Jſt dies nicht auch eine groſſe Wohlthat,
die uns Gott durch das Gebet zuflieſſen laßt?
Denn wenn wir einmal unter Menſchen leben
muſſen, iſts nicht beſſer, bey ihnen mit Vergnü
gen, als mit Widerwillen, zu ſeyn?

Chor.
Bet oft zu Gott fur deine Bruder,

Fur alle Menſchen, als ihr Freund;
Denn wir ſind eines Leibes Glieder;
Ein Glied davon iſt auch dein Femd!
Solch Bitten, das aus Liebe fließt,
Ebri Gott, der ſelbſt die Liebe iſt.

Ja Das
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Das Gebet lehrt uns nicht nur ſorgen, wie
wir anderer Wohl befordern und unſere Pflich
ten erfullen wollen, ſondern es giebt uns auch
Kraft dazu; Kraft ertheilt es uns, alle Schwie
rigkeiten zu uberwinden, alle Reizungen zum Ge
gentheil zu verſchmahen.

Denn ach es iſt unleugbar, daß wir bey
Ausubung der Tugend oft auf ſolche Schwierig
keiten ſtoſſen, oft ſolche Reizungen zum Gegen
theil haben, daß unſere Krafte beyweiten nicht
zureichen ſie zu uberwinden. Jeder gute Menſch
nimmt ſich gewiß viel Gutes vor. Aber wenn er
es nun nicht ausfuhren kann, ohne andere zu be
leidigen? wenn mit ſpottiſcher Miene ſein Freund,
oder wohl gar ein ganzes Publicum ihn verlacht?
wie bebt er da zuruck! Oder wenn er ſeine lieb
ſte, ſuſſeſte, heftigſte Neigung nicht anders be
friedigen kann, als durch Abanderung ſeines qu
ten Borſazes? Wenn Wolluſte, Ruhm, groſ—
ſer Gewinn zu hoffen ſtehen, ſo bald er von ſei—
nem Vorſaze abſteht wie wankt er da! da—
her bleiben die mehreſten Entſchlieſſungen der be
ſten Menſchen ohne Ausfuhrung. Von Millio
nen guten Entſchlieſſungen werden immer nur we
nige zu wirklichen Thaten, weil uns immer die
Kraft fehlt, die entgegenſtehenden Schwierigkei—
ten zu uberſteigen, und die ſuſſen Reizungen zum
Gegentheil unter die Fuſſe zu treten.

Vorzuglich vom Gebet erwarte ich dieſe
Kraft. Sodbald man betet, ſt ht man ungleich
hoher, als die ganze ubrige Welt. Man uber
ſieht da das Ganze. Zeit in Verbindung mit
der Ewigkeit. Hier Menſchenlob, da Gottes

Bey
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Beyfall; hier Erdengut, da den Himmel; hier
ein Vergnugen von etlichen Jahren, da die Freu—
den der Ewigkeit: muß uns alsdenn jenes nicht
unendlich klein, dieſes unendlich groß vo tom—
men? Muß uns die Begierde, des Ewigen Got—
tes Beyfall, des Himmels Guter, der Ewigreit
Freuden zu beſizen nicht Kraft geben, auch die
ſchwerſten Thaten zu thun, auch die großten
Schwierigkeiten, auch die ſuſſeſten Reizungen zu
verſchmahen, um jene zu erlangen?

Gemeine.

O du, der du mich beten lehrſt,
Viitterlich auch mein Gebet erhorfſt!
Wenn ich Luſt zur Sunde
Jn mir empfinde:
Will ich, Hulfe von dir zu empfahen,
Gleich zu dir mich naden.

Und todten wird in meiner Bruſt
Das Gebet die dir verhaßte Luſt.
Kindlich dich zu lieben
Wird ich mich uben:
.Das Gebet wird zu gottlichen Werken
Meine Setele ſtarken.

Seht, ſo giebt uns Gott alſo, was wir
von ihm bitten. Wenn wir unſere Gedanken
auf ihn richten, ihn anreden, unſers Her—
zens Wunſche ihm vortragen, dann wird un
ſere Seele heiter, unſer Stolz gebeugt, die
Menſchenliebe durchwarmt unſer Herz, unſe
re Seele enipfangt Nelgung und Kraft Gutes
zu wirken. So bekommen wer die Guter,
die uns am wunſchenswurdigſten ſind. Und

Js durch
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unſern auſſerlichen Zuſtand zu verbeſſern, unſere Lei—
4 den zu vermindern, und unſere Freuden zu mehren.
J Jſt dieſe Erlaubniß, Gott, den Allvater,

ſo oft wir wollen, anreden, und unſere Wunſche
vortragen zu durfen, nicht eine unſchazbare Gna
de? O laßt uns von dieſer Gnade Gebrauch ma
chen: wir waren ihrer nicht werth, wenn wir ſie

nicht benuzen wollten. Unſer erſter Gedanke, beyi jedem Ewachen, ſey bey Gott, bey jedem Genuſſe
9j erhebe ſich zu ihn unſere Seele mit Dank, in jedem

n ſer Saal, wo wir uns verſammlet haben, vor
nt Kummer ſey er unſer Vertrauter. Und da die

nn zuglich der Anbetung Gottes geweihet iſt, ſo bin
tu ich izo entſchloſſen, von dieſer Gnade ſogleich Ge

a
J brauch zu machen, und mit eurer Einſtimmung den

gemeinſchaftlichen Vater anzubeten. Wer ſich hierJ zu geſchickt fuhlt, wer dem Feinde vergeben hat

und redlich entſchloſſen iſt, ſo gut als moglich zu
handeln, der ſammle ſeine Gedanken, mache ſich
frey von aller Zerſtreuung, und mache ſich ſo ge
faſt, an dieſer feyerlichen Handlung Theil zu

1 nehmen.

Gemeine.

Gott, deine Gute reicht ſo weit,
So mweit die Wolken gehen;
Du kronſt uns mit Barmhetzigkeit,
und eilſt, uns beyjuſtehen:
Biſt machtig, vaterlich, geſinnt;
VBernimm mein Flehn, bor mich, dein Kind:
Denn ich will vor dir beten.

(Hier ſteht die vVerſammlung auf.)

Gott!
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Gott! unſer Vater! ach, ſtets erhalte dle—
ſen Gedanken in unſerer Seele lebendig, daß du
unſer Vater ſeyſt, damit wir lernen mit jedem
Schickſale, das du uber uns verhangſt, zufrirden
ſeyn, daß nie bange Sorge um die Zukunft uns
quale, daß wir kummerlos von dir unſer Oluck
erwarten, wie Kinder von ihrem Vater.

Gemeint.

Unſer Vater!

Gott! unſer Vater! Unvergeßlich ſey es uns,
daß unſer aller Vater du biſt, damit wir in jedem
Nenſchen unſern Bruder lieben, unſerm Bruder
gern helfen, gern zu ſeinem Gluck beforderlich
ſind, dem der dein Kind iſt Vater.

Gemeine.
unſer Vater!

Unſer Vater, der du uns ſtets vaterlich liebſt,
ach entzunde in uns die Begierde dir kindlich zu
gehorchen, und mache uns ſtark, ſo lange wir
vieſe Erde bewohnen, deinen Willen zu thun.
Bis wir, o welch ſuſſe Hofnung, bis wir die
Feſſeln unſers leibes ablegen, und dir naher kom
men, Vater aller Gelſter, und dir reinere Gebete
bringen konnen. Amen! Amen!

Chor.
Amen! Amen!

GOeemeine.
Amen! Amen!

Neun
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Chor.

cuxvas lebt und denkt, das lobe Gotti—
V OVon ihm iſt alles Leben;

Jhr Menſchenſeelen, lobet Gott!
Von ihm iſt euer Leben!

J WVaon idbm iſt euch Verſtand geſchenkt,
Die rege Kraft, die in euch denkt;
Von ihm ſind die Betdgierden.

CJa es iſt billig und recht, meine Lieben, daß
wir da wir abermals eine Woche geendigt

haben, wo unſer unſichtbarer Verſorger uns ſo
viele Beweiſe ſeiner Liebe gegeben, uns gegen groſ
ſes Ungluck geſchuzt, unſere leiblichen Bedurfniſ

ſe und mancherley Freuden uns geſchenkt, und
jedem von uns Gelegenheit verliehen hat, Guj
tes zu lernen und Gutes zu uben, da wir heute
wieder eine Woche anfangen, in der wir ahnli
che Wohlthaten von ihm erwarten, daß wir, ſa
ge ich, uns dieſer groſſen Gutigkeit dankbar erin
nern. Laßt uns alſo unſere dankbaren Empfin—
dungen in ein Loblied vereinigen.

Gemeine.

Anbeiung und Dank bringen wir,
Herr, unſer Gott und Vater, dir!
Dein Ruhm ſoll unter uns erſchallen.

Laß
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Laß unſer Lob dit gefallen!
Wir wollen deiner Lieb uns freun,
Und ewig, ewig dankbar ſevn.
Lobſingt ihm, Chriſten, unſte Bruder!
Fallt vor dem Gott der Liebe nieder,
Und betet an, und betet an!

Aber dieſes unſer Danklied iſt ein leerer Schall,
wenn noch unſer Herz kalt gegen unſere Nebenmen
ſchen iſt wenn wir nicht die ernſtliche Neigung
haben, jedem, ſo viel als moglich, zu ſeinem
Gluck beforderlich zu ſen. Denn der wirklich
Dankbare darf nicht blos reden, er muß auch et
was thun, um dadurch ſeine Erkenntlichkeit aus
zudrucken. Und konnen wir wohl etwas beſſers
thun, als Gottes Kinder lieben? werden wir
nicht dadurch der hochſten Liebe immer ahnlicher?
und iſts nicht naturlich, daß man den Kindern
vergelten muß, was man dem Vater nicht ver
gelten kann? So laßt uns denn vor unſerm ge
meinſchaftlichen Vater den Vorſaz erneuern, daß
wir die gegenſeitige Liebe unter uns nahren und
jede Gelegenheit gern ergreifen wollen, wo wit
ſie in Ausubung bringen konnen.

Gemeint.

Dis ſey mein Ootteddienſt!
Auch unbemerkt von ihnen
Muß andern ſtets mein Herj
Mit Rath und Hulfe dienen.
Mich treibe nicht erſt Dank
Zu milder Weoblthat an;
Nein, was ich Brudern thu,
Das ſeyd dir, Gott, gethan.
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Jch habe euch, meine Lieben, ſchon mehrma
len Ermunterung zur Menſchenliebe gegeben, und
euch ihre mannichfaltigen und liebenswurdigen Ei
genſchaften erklart, und gezeigt, wie ſie zegen je
den ausgeubt werden muß. Jjo will ich euch ein

Mittel angeben, wie ihr zu allen Zeiten, auch
dann, wann ihr ganz von Menſchen entfernt, wenn
ihr arm und krank, und ganz auſſer Stand waret,
andern mit eurem Vermogen und Kraften zu die
nen, doch die Menſchenliebe bey euch nahren und
befordern konnet. Es iſt dieſes, daß ihr fur an

dere betet. Dieſes hat uns Jeſus gelehrt. Er ſelbſt
und ſeine Schuler haben uns nicht nur zum Gebet
fur unſere eignen Bedurfniſſe, ſondern auch zur
Furbitte, zur Bitte fur die Bedurfniſſe anderer
Menſchen ermuntert. Und das vortrefliche Gebet,
das uns Jeſus zum Muſter gegeben hat, nachdem
wir alle unſere Bitten einrichten ſollen, iſt nicht
blos Gebet, es iſt wahre Furbitte. Denn wenn
wir bitten: unſer Vater gieb uns unſer Brod, ver
gieb uns unſere Sunden. fuhre uns nicht in Ver
ſuchung, erloſe uns vom llebel; ſchlieſſen wir da
nicht auch andere Menſchen mit in unſer Gebet
ein? Jndem die Perſonen in dieſem Gebete nicht
beſtimmt werden, fur die man beten ſoll, ſo be
kommen wir dadurch einen Wink fur alle Menſchen
zu bitten, und unſern gemeinſchaftlichen Vater
anzurufen, daß er ſich aller erbarmen und allen zu
ihrer Gluckſeligkeit helfen wolle. Denn ſind nicht
alle Menſchen Gottes Kinder? ſind ſie nicht alle
ein Gegenſtand der gottlichen Liebe? Vereinige ich
alſo nicht'meinen Sinn mit Gottes Sinne, wenn
ich fur alle Menſchen Gutes erbitte?

Es
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Es iſt auch ſehr gut, aus Grunden, die ich
hernach anfuhren werde, daß man in ſeinem Ge—
bete beſonders gewiſſer Perſonen Erwahnung
thut, mit denen man in naher Verbindung ſteht.
So iſt es wohl gewiß, daß eure guten Eltern,
ſo oft ſie vor Gott mit Gebet treten, eurer, lie
ben Zoglinge, gedenken, und euch der gottlichen
Gute empfehlen. Es iſt wohl gewiß, daß eure
lieben Lehrer und Aufſeher ein gleiches thun.
Und ihr thut wohl, meine Lieben, wenn auch ihr
in euren Bitten zu Gott ihm diejenigen empfehlt,
die euch lieb ſind, eure Eitern, die fur euch ſor
gen, eure Aufſeher und Lehrer, die ſo geſchaftig
ſind, durch ihren Unterricht und Erinnerungen
den Grund zu eurem kunftigen Gluck zu legen,
und eure jungen Freunde, in deren Geſellſchaft
ihr ſo viel Gutes genießt. Aber mit alle dem iſt
die Pflicht der chriſtlichen Furbitte noch nicht er
fullt. Jeſus virlangt von ſeinen achten Freun
den noch mehr: ſie ſollen in ihrem Gebete auch
ihrer Feinde Erwahnung thun. Bittet, ſagt
er, fur die, ſo euch beleidigen und verſol—

gen und er hat uns hierinn ein ſehr ruhmliches
Beyſpiel gegeben, indem er ſelbſt, in ſeinen lez
ten Stunden, fur diejenigen gebeten hat, deren
Hande von ſeinem Blute troffen.

O Chriſten! wenn ihr Jeſu Chriſti ſanften,
duldenden, menſchenfreundlichen Sinn habt, ſo
beweiſt es durch eure Gebete! ſchließt in dieſelben
alle Menſchen ein! gedenkt in denſelben eurer
Freunde! ſchließt aber auch eure Feinde nicht aus!
denn auch ſie haben Gott zum Vater und werden
von jhm geliebt.

Chor.
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Chor.
Bet oft zu Gott fur deine Bruder

Fur alle Menſchen, als ihr Freund!
Denn wir ſind eines Leibes Glieder;
Ein Glied davon iſt ſelbſt dem Feind!
Gebet, das aus der Liebe fſließt,
Ebhrt den, der Liebe ſelber iſt!

Was ihr fur andere Menſchen von Gott er
bitten ſollet, das wird euch euer eignes Herz ſagen,
wenn es anders gebeſſert und durch die Grundſaze
der chriſtlichen Lehre erleuchtet iſt. Jſts nicht
wahr, wenn ihr fur euch betet, ſo erbittet ihr
keine beſtimmten irrdiſchen Guter? ihr ſeyd nicht
ſo unbeſcheiden, daß ihr von Gott ununterbroch
ne Geſundheit, langes Leben, groſſen Reichthum
oder Ruhm verlangen ſolltet. Denn von Jeſu
unterrichtet, wißt ihr wohl, daß dies alles euer
Gluck nicht ausmacht, daß der Grund dazu in
euch ſelbſt, in einer welſen und rechiſchafnen Ge
ſinnung liege. Um dieſe werdet ihr alſo Gott
vorzuglich anrufen, daß er euch beſtandig auf
ſeinem guten Wege erhalten, vor Verirrung,
vor Laitern vaterlich bewahren wolle: das wird
euer taglicher und ernſtlichſter Wunſch ſeyn. Die

Beſtimmung eures auſſerlichen Schickſals werdet
ihr, mit kindlicher Ergebung, dem weiſen, alles
wohl machenden, Vater, uberlaſſen.

Und ſeht, ſo muß auch euer Gebet fur an
dere Menſchen eingerichtet ſeyn: Daß Gott die
menſchliche Geſellſchaft immer mehr aufklaren;
das Boſe in derſelben vermindern, das Gute ver
mehren, jede gute Anſtalt ſegnen; daß er beſon

ders
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ders eure Freunde im Guten befeſtigen, und
die aus der Tugend ekitſpringende Gemuthsru—
he ſchenken und erhalten, daß er eure Feinde beſt
ſern, ihnen friedliche Geſinnungen einflſſen, ih—
re Verirrungen ihnen verzeihen, aller Menſchen
ſich erbarmen, und einem jeden von den Gutern
dieſes Lebens ſo viel zumeſſen wolle, als ihm
dienlich iſt das iſts, was ihr fur andere zu
erbitten habt.

v

Gemeine.

Gott, gieb uns ſtets, nach deinem Willen,
Was deiminen Kindern dheilſam iſt!
Nur du kannſt unſre Wunſche ſtillen,
Weil du des Segens Quelle biſt.
Vot allen DVingen ſorge du
Fur unſers Geiſtes wahre Ruh!

Vielleicht wendet ihr ein: wozu dienet aber
die Furbitte fur andere? liebt Gott nicht ſelbſt
alle Menſchen? Wartet er erſt auf mein Gebet,
um ſich zu entſchlieſſen ihnen Gutes zu thun?
Wird er an dem Plane, den er zum Beſten der
Menſchen von Ewiakeit her gemacht hat, wohl
deswegen etwas abandern, weil hier und da ein
Menſch betet? Jch gebe es zu, daß dieſe Ein—
wendungen, obenbin betrachtet, vielen Schein

haben. Wenn wir aber die Sache reiflicher uber
tegen, und auf die Wirkungen merken, die ſol—
che chriſtliche Furbitte nothwendig haben muß,
denn wird uns der groſſe Nuzen derſelben bald
begreiflich.

Geſezt, daß auch unſer Gebet keinen von
denen, fur die es geſchieht, etwas hulfe, ſo hilft

K eseA
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es doch uns, und iſt ein ſehrt kraftiges Mittel
unſere Seele zu veredeln.

Jn dem beſtandigen Getummel der Geſchaf
te, bey dem ſteten Beſtreben unſern auſſerlichen
Zuſtand zu verbeſſern, gerathen wir gar zu leicht
dahin, daß wir ſelbſt ſuchtig werden, an anderer
Menſchen Schickſal keinen Theil nehmen, Kalt.
ſinn und Ungefalligkeit annehmen, und nur fur
uns und die Unſrigen leben. So reißt nach und
nach das Band der Bruderliebe, das aller Men—
ſchen Herzen verbinden ſollte, und die Familie
Gottes theilt ſich in unzahlbare kleine Haufen,
die nicht langer Gemeinſchaft mit einander halten,
als ſie einander bedurfen.

Aber nun verſucht es und ſtellt euch vor Gott,
wie vor dem Allvater, wie vor den Vater einer
zahlloſen Familie, davon ihr ſelbſt ein ſehr fleiner
Theil ſeyd! Fangt an fur ſie, wie für eure Bru—
der, zu beten, und ihr Wohl dem gemeinſchaftli
chen Vater zu empfehlen. Wie wird ſich da die
Seele veredeln! wie das Herz erweitern! wie wird
es auf einmal mit ſeiner tiebe die ganze Menſchheit
umfangen, und Eifer fuhlen fur das Wohl der
qganzen Menſchheit wirkſam ſeyn zu konnen. Jn
dem Augenblicke alſo, da ihr herzlich fur andre
Menſchen betet, ſtehet ihr gleichſam viele Stufen
hoher als ſonſt. Sonſt ſchrankte ſich eure Uebe
und Thatigkeit blos auf euch und den kleinen
Kreis eurer Freunde ein, ihr ſtundet nicht viel ho
ber als manche Thiere, die auch ihr Lebelang ge
ſchaftig ſind, um ſich und ihre Jungen zu ernah
ren. Nun aber uberſeht ihr das Ganze. Got
tes Familie iſt eure Familie. Jhr Beſtes betrach

tet



Neun und vierzigſte Verehrung. 147

tet ihr als euer eignes Beſtes. Jn dleſem Au
genblicke liebt ihr wirklich alle Menſchen. Und
wenn dieſe Uebung oft wiederholt wird, ſo werr
den die Wirkungen davon bald in dem Betragen
gegen andere ſichtbar ſeyn. Jhr werdet in jedem,
der euter Hulfe bedarf, den Bruder zu finden
glauben, fur den ihr gebeten habt, und die Wune
ſche, die ihr ſeinetwegen zu Gott thatet, gern
durch Hulfe und Gefalligkeit in Erfullung brin
gen. Jhr werdet geneigt ſeyn Bemuhungen zu
ubernehmen, die fur euch ſelbſt zwar keinen weis
tern Vortheil haben, aber doch auf das Beſte
der groſſen Familie abzielen, fur die ihe oft ges
beten habt! Mußt ihr dieſe Wirkungen nicht zu—
geſtehen?

Gemeine.

Wenn nach wobhlgenuzier Stille
Meine Leidenfchaften ruhn;
Wenn vefeſtigt iſt mein Wille,
Nach dem Recht des Herrn zu thrtmz
Wenn ich dotll von Jeſn Sinn
Voll von Gott und Himmel vin.

Dann ſo kebhr ich, meine Bruder?
Freudiger zu euch zuruck,
Bin, wie ſonſt, geſchaftig wieder/
Guche mein und andrer Gluck;
Sorge, wie ich kann und ſoll,
Fur des Vaterlandes Wohl.

Eben ſo iſt die Bitte fur die, mit welchem wir
in naher Verbindung ſtehen, ein ſehr kraftiges
Mittel das Andenken an ſie zu erneuern, und die
Uebe zu ihnen ſtets neu und lebhafi zu erhalten.

K2 Jhr
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Jhr genießt z. E. lieben Zoglinge, beſtandig
Gutes durch die Furſorge eurer lieben Eltern und
Anverwandten. Jede Kleidung, die ihr anlegt,
jede Speiſe, die ihr genießt, jedes Buch, das
ihr in eure Hande nehmt, iſt eine Erinnerung an
ihre Liebe. Und doch werdet ihr eingeſtehen muſ—
ſen, daß oft Wochen dahin gehen, da ihr ent—
weder gar nicht, oder doch ſehr fluchtig an ſie
denkt, ohne herzliche Gegenliebe und Dankbar—
keit gegen ſie zu empfinden. Fangt aber an,
es euch zur Pflicht zu machen, daß ihr taglich
beten, und im Gebet an ſie denken, daß ihr etwa
ſo ſagen wollet: Mein Gott und Vater, du
ſiehſt wie herzlich meine guten Eltern und An—
verwandten mich lieben, wie ſie fur mich ſorgen,
und vielleicht izo, da ich zu dir rede; fur mich
beten. Jch kann ihnen dieſe Kebe nicht vergel—
ten: ſey du, o Gott ihr Vergelter! Erhalte
ihnen ſtets ein ruhiges und frohliches Herz.
Schenke ihnen alles, was ihnen gut iſt. Ach ent
ferne von ihnen alles wahre Elend, und wenn ſie
leiden muſſen, wenn ſie etwa krank ſind, oder in
ihrer Seele Kummer haben, dann ſtehe ihnen
bey, guter, Gott, mit deinem Troſte!

Wennihr ſo zu beten euch gewohnen werdet,
wird da das Andenken an alles Gute, das ihr von
ihnen genießt, ſich nicht erneuern, wird nicht das
zartliche Bild des Vaters, der Mutter, des Freun
des in eurer Seele lebendig werden Wird nicht
kindlicher, herzlicher, Dank in euch entbrennen?
Und dieſe immer erneuerte Liebe wird auf euer gan
zes Verhalten einen ſehr merklichen Einfluß haben.

So
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So wie die Feder die in der Uhr aufgezogen
worden iſt, alle Triebrader derſelben in Bewe
gung ſezt; ſo wird die erneuerte Liebe zum Va—
ter, zur Mutter, zum Verſorger, alle eure Krafte
anſpannen, und den Trieb beſtandig erneuern,
ihnen in eurem ganzen Verhalten gefallig zu wer
den, und in jedem Briefe, den ihr ihnen ſchreibt,
eure herzliche Liebe auszudrucken.

Ja ſolltet ihr von irgend einem Menſchen
beleidigt, ſollte dadurch euer Unwille gereizt, eure
Rachgier entflammt werden, ſo arbeitet dahin,
daß ihr fur ihn zu Gott beten konnet. Schwer
wird es euch werden. Dem Gutes zu wunſchen,
dem, gegen den das ganze Herz aufgebracht iſt,
iſt ein Geſchaft, das Menſchenkrafte zu uberſtei—
gen ſcheint. Unmoglich wird es euch aber nicht
ſeyn, wenn ihr es nur ernſtlich wollt. Und wel—
che ſelige Wirkungen, wird es augenblicklich fur
euer Herz haben! Geſezt, daß ihr etwa folgen—
dermaſſen betetet: „Gott! du ſiehſt wie empfind.

lich mich mein Feind beleidigt hat! wie ſchmerz
haft mir die Krankung iſt, die er mir zufugte!
Mein ganzes Herz iſt gegen ihn aufgebracht, aber
es iſt dein Kind, mein Vater, der du mir ſso viele
Sunden vergeben haſt; du liebſt ihn! du arbeiteſt
an ſeinem Gluck! Darf ich dein Kind wohl haſſen?
Nein, mein Vater, ich bitte fur ihn. Verzeihe ihm
ſeinen Fehler, beßre ſein Herz, und floſſe ihm freund
ſchaftliche Geſinnungen ein, damlit aller gegenſei—
tiger Haß aufhoren, und wir bald mit einem lie
bevollen Herzen dich, unſern Vater, anbeten kon«

nen. Geſezt, daß inr ſo betet, ſo muß noth

K3 wendig
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wendig der Sturm der Leidenſchaften ſich legen!
das Andenken an die hochſte Sanftmuth erneuert?
Großmuth, Neigung zum Verzeihen, zum Wohl
thun erreget werden.

OChriſten, lernet fur eure Feinde beten, ſo
werdet ihr aufhoren ſie zu haſſen, alle Feindſelig
keiten werden ſich endigen, und ihr werdet euch
beſtreben durch gegenſeitige Gefalligkeiten einander
zu ubertreffen. Das Bild des Getreuzigten, der
fur ſeine Morder bat, ſey bey allen Krankungen,
die ihr erfahret, euer Muſter!

Gemeine.
Woehl mir, wenn ich dir ahnlich bin!

O floffe deinen ſanften Sinn
Doch auch in mieine Seele!
Gieb, daß bey der Verfolgung Schmerz
Ich dir des Feindes hartes Herz
und meine Sach emffehle!
Beſanftige mein reges Blut,
Und flammt des Zornes wilde Glut
Mem Herz jzur Rachbegietde an:
O, ſo erinnre mich daran
Herr Jeſu Chriſt!
Wie du am Ktreuz, durch dein Gebet,
Selbſt deinen Mordern Gnad erſieht.

Und nun, meine Lieben, wenn ich durch das,
was ich geſagt habe, von der Vortreflichkeit der
chriſtlichen Furbitte ſeyd uberzeugt worden, ſo
ſammlet izo eure Gedanken! Jch will izo zu un
ſerm Vater eine Furbitte fur unſere Bruder thun,
ſammlet eure Gedanken, und nehmt an derſelben

Theit.

Chaor.
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Chor.
Gott kennt euch, Beter, heuchelt nicht,

Er weiß, ob euer Herz es ſcoricht.
(Hier ſteht die Verſammlung auf.)

Vater aller Menſchen! da wir zu ſchwach
ſind, allen deinen Kindern unſere Liebe thatig zu
beweiſen, ſo vereinigen wir uns izo dahin, daß
wir fur ſie zu dir beten. O entziehe keinem deiner
Kinder deine Vaterliebe. Laß deine Macht und
Gute von allen erkannt werden! Laß die wohltba—
tigen Lehren der Wahrheit in alle Winkel der Er—
de dringen. Beßlte jeden Sunder! bringe jeden
Verirrten zuruck! ſegne jede gute That! Laß dich
finden von allen, die dich ſuchen! erfreue alle Be
trubte!

Gemeine.

Erhor uns Gott!
Uaß dir beſonders empfohlen ſeyn alle, die fur

uns ſorgen, und alle, die du unſrer Furſorge uber
geben haſt. Schuze ſie vor groſſem Elende!
Gieb ihnen aus der Fulle deiner Freuden, ſo viel,
als ihnen dienlich ijt, und leite ſie ſtets ſo, daß
ſie ihrer Unſchuld und Rechiſchaffenheit ſich be
wußt ſeyn und derſelben ſich freuen konnen!

Gemeine.

Erhor uns Gott!

Geiſt der Liebe, vergieb doch allen, die uns
kranken, beßre ſie, und mache ſie geneigt, alle

K 4 Feind.
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Feindſeligkeiten einzuſtellen, und ſich wieder bru
derlich mit uns zu vereinigen.

Gemeine.

Erhor uns Gott! Erhor uns Gott! Erhor uns
Gott!

—DIDDDDIDIIDDIDID
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c inder, des allgutigen Gottes! wir ſind hier
vt verſammlet, um die Wahrheit zu vernehmen
und durch dieſelbe unſern Verſtand aufzuklaren
und unſere Geſinnung zu veredeln. Laßt uns den
Anfang zu dieſem wichtigen Geſchaft mit dem Lo
be unſers wohlthatigen Baters machen, von dem
alle Wahrheit ihren Urſprung hat.

Gemeine.
Was Lobs, o Vater! ſolten wir dir bringen?

Es kann kein Menſch mit Wurdigken dich ſingen!?

Es iſt wahr, daß ihr nicht vermogend ſeyd
die Groſſe des Allvaters nach Wurden zu ſingen,
daß euer Verſtond nicht vermag die Groſſe und die
Menge ſeiner Wohlthaten zu umfaſſen, noch Worte
zu finden, dieſelbe zu beſchreiben. Dem ohnerachtet
iſt es heilſam, unſere dankbaren Empfindungen, ſo
gut es uns moglich iſt, durch Worte auszudru.
cken. Gr, der ſich nicht ſchamt, ſich unſern Va—

63
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ter zu nennen, vernimmt mit vaterlichem Wohl
gefallen unſer ſchwaches Lallen. Und unſre eigne
Seele erhebt ſich, fuhlt Freude und Luſt Gutes zu
wirken, wenn ſie vom Allgutigen ſingt. Drum
laßt uns ihm ſingen, der ſo wohl an uns thut!

Gemeine,

uns Menſchen haſt du, Vater, dieſes Leben,
Und ein unſterbliches dazu gegeben.

Von ſindheit an haſt du uns ſtets geleitet,
Und deine Flugel uüber uns. gebreitet!

Du ſpeiſeſt alles Fleiſch. mit Wohlgefallen,
und ſchuzeſt uns, ſo lange wir hier wallen!

Ach, ewig, ewig ſeyſt du, Herr, geprieſen
Fur jede Gnade, die du uns erwieſen!

Jndem ihr aber euren Gott lobt, ſo erinnert
euch auch, daß ihr nur ſo lange euch ſeiner freuen
konnet, als ihr ſeine gehorfamen Kinder ſeyd, daß
er durchaus nicht geſonnen iſt ſeines Geſezes lleber—
tretung zu dulden, und alſo denen ſchrecklich ſey,
die ſich weigern, ihm den ſchuldigen Gehorſam
iu leiſten.

Gemeine.

Theur, ſchrecklich, unverganglich iſt dein Namen!?
Gluckſelig iſt, wen, Herr, dich fürchtet! Amen.

Daß der Name Gottes denen ſchrecklich ſeyn
muſſe, die ihm nicht gehorchen wollen, 'iſt ſchon
daraus begreiflich, daß der unſer Vater iſt. KUebt
nicht jeder gute Bater ſeine Kinder? Zielen nicht
alle Befehle und Erinnerungen, die er ihnen giebt,
dahin ab, die Geſundheit ihrer Seele und ihres
Lelbes zu erhalten, und fo ihr Gluck zu befordern?

K5  BVer—
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Verſtattet ihm ſeine Liebe wohl dabey gelaſſen zu
ſeyn, wenn er dieſe wohlgemeynten Erinnerun
gen von ihnen vernachlaßigen und ubertreten
ſieht? Zwingt ihn nicht die Liebe, mit Strenge
die Ungehorſamen zu behandeln, und ſie durch un
angenehme Empfindungen zum Nachdenken zu
bringen?

So iſts auch unmoglich, daß der uns lie
bende gottliche Bater daben gleichgultig ſeyn kann,
wenn ſeine Kinder auf die weiſen Lehren, die er
zu Beforderung ihres Heils, theils durch ihre
Vernunft, theils durch Jeſum ihnen gegeben hat,
nicht achten, ſie vielmehr gleichſam unter die
Fuſſe treten, und nach ihren eignen Neigungen
handeln. Seine Uebe dringt ihn, dieſe Verirr
ten die traurigen Folgen ihrer Verirrungen fuh—
len zu laſſen er muß ſtrafen. Horts alſo und
vernehmt es, alle, die ihr die Gute Gottes ge
preiſt habt, ſo unzahlig ſeine Wohlthaten ſind,
die er den Menſchen erzeigt, ſo zahllos ſind auch
die Strafen, die er fur ſeines Geſezes Uebertre—
ter bereitet hat, und der kann nicht vor ihm be—
ſtehen, der durch ſeinen Ungehorſam ſeinem Wil—
len ſich entgegen ſezt.

Chor.
Gehorſam fordert Er;

Sein heiliges Geſez
Bricht Niemand ungeſtraft!

Seinen Strafen kann niemand entgehen,
denn allenthalben umgiebt er uns. Das ungehor
ſame Kind findet noch immer einen Winkel, wo
hin es ſich vor den Zuchtigungen ſeines leibli

chen
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chen Vaters verbergen kann, der ungehorſame
Unterthan trift noch immer einen Plaz an, den
Strafen des beleidigten Furſten auszuweichen.
Aber wer will dem Allgegenwartigen entfliehen?
Gehet von einem Ende der Erde zum andern im
mer gehet ihr in Gottes Reiche, allenthalben iſt
Gott, der von euch beleidigte Gott.

Vor ihm vermag die feinſte Verſtellung uns
nicht zu verbergen. Unſere ganze Seele iſt vor
ihm aufgedeckt, ihre geheimſten Wunſche, ihre
Anſchlage, die ſie vor der ganzen Welt zu verber.
aen weis, ſind ihm bekannt. Wenn wir in dicker
Nacht, wenn wir im verſchloßnen Zimmer han
deln, wo es kein menſchliches Auge bemerkt, ſo
handeln wir unter ſeinen Augen. Vor ihm kon—
nen wir kein Geheimniß bewahren. Wehe uns,
wenn wir ſtrafbarer Handlungen uns ſchuldig ma
chen Er iſt Zeuge davon, und bereitet uns
Strafen, um uns unfere Thorheit fuhlen zu laſſen.

Gemeine.

Wobin, wobhin ſoll ich
Vor deinem Geiſte fliehen?
Wo köonnt ich jemals wohl
Mich deinem Aug entqieben?
Führ ich gen Himmel auf,
So! biſt du, Hochſter, da:
Fubr ich jur Tief hinab;
Auch hier biſt du mir nad!

Wollt ich in Finſterniß
Mich deinem Aug entziehen,
So ſucht ich doch umlonſt,/
Auch da, dir ju entilliehen!

Dit
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Die dickſte Finſterniß
Jſt vor dir helles Licht;
Die Nacht glauzt, wie der Tag
Vor demem Aungeſicht.

Wenn der gerechte Vater ſtrafen will, ſo hat
er gar nicht nothig unmittelbar zu handeln. Er
hat die Natur der Dinge ſo eingerichtet, daß jede
boſe Handlung ihrer Strafe ben ſich tragt, daß je—
der boſe Menſch ſich alſo ſelbſt ſtrafen muß. Dieß
nennen wir naturliche Folgen der Sunde, gegen
die ſich kein Menſch zu ſchüzen vermag. Ver—
nachlaßlgt man z. E. die Wachſamkeit uber ſich
ſelbſt, ſo verwildert die Seele wie ein Acker, der
einen ſaumſeligen Beſizer hat. So wie auf die—
ſem nach und nach Neſſeln und Diiſteln ſich ein—
flechten, die jeden guten Keim erſticken, der ſich
daſelbſt entwickeln will, ſo wachſt in jener auch die
Sinnlichkeit und allerley heftige Luſte, die alles
Gute verhindern, und ſie zu den groſten Aus—
ſchweifungen geneigt machen. Die unedle Geſin
nung, die man ſehr ſorgfaltig vor der Welt zu ver—
bergen ſucht, verrach ſich am Ende doch und bricht
in boſe Thaten aus. Wozu dlent alle die Kunſt,
die du, Verbrecher, anwendeſt deine Sunden zu
verbergen? Glaubſt du dadurch deiner Strafe zu
enirinnen? Weiſt du nicht, daß die Sunde einer
Schlangen gleiche, die den mit giftigen Biſſen ver
lezt, der ſie in ſeinem Buſen nahrt? Horſt du
nicht die Borwurfe, die dir dein Gewiſſen macht,
wenn du Gottes Geſez ubertrittſt Horſt du nicht,
wie es dir zuruft: Frevler, was thuſt du?
du thuſt unrecht, die Strafe folgt gewiß

lich
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lich nach. Folgt dir dieſer geheime Zeuge nicht
auf allen deinen Wegen? Verbittert er dir nicht
deine ſuſſeſten Bergnugungen? Foltert er dich
nicht oft auf deinem Lager mit peinigenden Vor—
wurfen? Peinigt dich nicht ſtets die Furcht, daß
deine Sunde mochte beſtraft werden? Halt dich
das Bewußtſeyn deiner Uebertretung nicht zuruck,
die Freuden der Anbetung Gottes zu genieſſen?
Fuhlſt du alſo, wie geſtraft du biſt? Ach, wenn
gleich kein menſchlicher Richter deine Verbrechen
entdeckt und ahndet, ſo entdecken und ahnden ſie
ſich doch immer ſelbſt. Die Unenthaltſamkeit, die
du dir im Verborgnen erlaubſt, wird deinen Kor
per ſchwachen und deine Geſundheit zerſtoren, und
dir mit Schande lohnen. Deine Verdroſſenheit
wird dich immer kraftloſer machen und dir mit
Unwiſſenheit und mit Verachtung vergelten;
deine Unredlichteit wird dich des Zutrauens
deiner Freunde berguben; deine heimlichen Tucke
werden dir Feinde zuziehen, und deine Verlaum—
dung wird dich am Ende allenthalben verhaßt
machen. Glaube nicht, daß, wenn du izo dei—
ne Strafen noch nicht fuhlſt, daß du denſelben
entrinnen werdeſt! Sie kommen zuverlaßig nach.
Der Tag nahet ſich immer mehr, da du ſie
fuhlen und deine Thorheit bereuen wirſt. Als
Mann empfindet mancher erſt die ſchrecklichen
Folgen ſeiner Jugendſunden, und als Greis muß
mancher buſſen, was er in ſeinen jungern Jah
ven verwirkt hat.

Ge—
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Gemeine.

Gott, dir gefallt kein gottlos Weſenz
Wer bos iſt, bleibet nicht vor dir.
Drum laß von Sunden mich geneſen,
Und ſchaff ein reines Herz in mir;
Ein Herz, das ſich vom Sinn der Welt
Entfernt und unbefleckt erhalt!

Dieß iſt nicht die einzige Art von Strafen,
die Gott fur ſeines Geſezes Uebertreter bereitet
hat. So wie die ganze Natur wirkſam ſeyn
muß, uum die redlichen Abſichten guter Menſchen
vefordern zu helfen, ſo muß auch die ganze Na
tur ſich bewafnen, gegen den, der dem Herrn der
Natur ungehorſam geweſen iſt. Nicht als wenn
er durch Wunderwerke die Krafte der Natur in
Bewegung ſezte, um ſeine ungehorſamen Kinder
zu beſtrafen, ſondern, weil er vom Anfange an
die Einrichtung der Natur ſo gemacht hat, daß
ſie den Uebertreter verderben muß. Denn durch
die ganze Natur herrſcht Harmonie, jeder einzel
ne Theil ſteht mit dem Ganzen in Uebereinſtime
munq. Das Auge iſt ſo gebildet, daß es die
Uichtſtrahlen auffangen, das Ohr, daß es den in
der Luft entſtandnen Schall vernehmen kann.
Der Gott, der dieſes alles ſo weislich anordnen
konnte, tonnte er nicht vorausſehen, wenn ein
Menſch durch ſeine Sunden die gemachte Ord
nung ſtoren würde? Konnte er nicht aleich eine
ſolche Einrichtung machen, daß gewiſſe Natur
krafte dem widerſtehen und ihn verderben mußten
Der durch ſeine Verbrechen Unordnung anrichtete?
Wenn pilozliche Krankheit den Boſewicht nieder

wirft,
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wirft, und ihn auſſer Stand ſezt ferner zu ſcha—
den Wenn das Ungluck den Ungerechten uber—
eilt, und ihn aus dem Belſize ſeines mit Unrecht
erworbnen Gutes heraus wirft, wenn irgend ein
ohngefahrer Zufall den Miſſethater todtet ſte
hen nicht alle dieſe Verhangniſſe unter der Aufſicht
des Weltregierers? Wenn ſie den Sunder tref—
fen, muſſen wir ſie nicht als Strafen anſehen?

Zittre, v Unglucklicher, dem ſein Gewiſſen
das ſchreckliche Zeugniß giebt, daß er ſeinem Gott
ungehorſam ſey! Zittre! denn wohin du blickſt,
entdeckſt du eine Ruthe, die aufgehoben iſt, dich
zu ſtrafen. Der Wectterſtrahl, der uber die weq
fahrt, der Sturm, der vor dir vorbey braußt, der
Strom, den du an deinen Fuſſen flieſſen ſiebſt, das
Jnſekt, das du um dein Haupt ſchwebt, culles ſind
Naturkrafte, die der reglert, dem du nicht gehor
chen willſt; alles iſt bereit dein Verderben zu wer
den, ſobald ihm ſein Schopfer winkt.

Chor.
Er wird, eer wird dich ſinden!

Denn in den Hohen herrſcht der Hervr
Herrſcht in den tiefſten Schlunden,
An allen Enden herrſchet Er;
Hat uberäll auch Schazt
Von Strafen mancher Art,
Zur Rache der Geſeie,
Fur ſein Gericht verwahrt?
Will er, ſo ſturzen Flammen
Auf des Verbrechers Haupt,
unaufhaltbar, zuſammen,
Wenn dder ſich ſicher glaubt.

GSo
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So weit wir die Haushaltung Gottes fennetn,

hat er eine ſolche Einrichtung gemacht, daß die
traurigen Wirkungen der Süunden bis in die zpate.
ſten Zeiten fortdauern. Der Menſch, der durch
heimliche Sunden ſeinen Korper geſchwacht hat,
erlangt nie wieder die Kraft, die er wurde genoſſen
haben, wenn er ſtets der Tugend treu geblieben
ware. Der Elende, der ſchwere Verbrechen auf
ſein Gewiſſen geladen hat, findet nie die Heiter—
feit, die ihm beſtimmt war, wenn er ſeines Her
zens Unſchuld erhalten hatte. Wer ſeine Jugend
jahre.in Tragheit zugebracht. hat, muß lebenslang
die Geſchicklichkeit entbehren, die er hatte erwer
ben konnen, wenn er immer ſeine Zeit und. Kraft
gut angewendet hatte.

Das iſt Gottes Wille, daß lange der Sun
der fuhlen ſoll, was es fur Herzleid bringe, die
Wege Gottes verlaſſen, den Befehlen des beſten
PVaters ungehorſam ſeyn.

Aus was fur Grund konnen wir denn er—
warten, daß Gott dieſe Einrichtung abandern, daß
er den menſchlichen Geiſt, bey ſeinem Abſchiedre
won der Erde, umſchaffen und durch ein Wunder
den Fortgang ſeiner Strafen verhindern werde?
Ach, wir konnen nichts anders erwarten, als
daß die Strafe Gottes den Verbrecher ˖auch in
jene Welt verfolgen werde.

Dieſe Muthmaſſung wird Gewißheit wenn
wir auf das horen, was uns Jeſus und ſeine Apo
ſtel von dem kunftigen Zuſtande der Menſchen qe
ſagt haben. Denn dieſe verſichern, daß Gott einen
Tag beſtimmt habe, wo alle Menſchen vor dem
Stuhle des allgemeinen Weltrichters ſich verſamin

len



Funfzigſte Verehrung. 161
len, ihre Handlungen unterſuchen laſſen werden,
und jeder den Lohn ſeiner Thaten empfangen ſoll.
Wir muſſen alle offenbar aerden vor dem
Richterſtuble Jeſu Chriſti, verſichert die
Schrift, auf daß ein jeglicher empfahe,
nachdem er gehandelt hat, bey Ceives Ce
ben, es ſey gut oder boſe.

O ſchrecklicher Tag fur jeden Verbrecher,
wenn er erſcheinen muß vor einem Richter, vor
dem keine Verſtellung gilt, der ihm das lange
Regiſter ſeiner Vergehungen vorhalt, uber ihn
ein Urtheil fallt, das ſein eigen Gewiſſen beſtati
gen muß, und Strafen ankundigt, denen er nicht
entfliehen kann.

Chor.
Jn Wetterwolken eingehullt,

Kommt einſt der Richter zu vergelten:
Die Erde bebt, der Donner brullt,
Wehklage ſchallt aus allen Welten.

Gemeine.

Laß mir taglich dein Gericht,
Gott, vor Augen ſchweben,
Und mich eifrig, meiner Pflicht
Treu zu ſepn, beſtreben!
Daß ich nie
Tboricht ſieAuſſer Augen ſeje,
Noch mit Fleis verlete.

Ja, meine Lieben, das iſt das Mittel, ſelbſt

vor dem Weltrichter getroſt zu ſtehen, daß man
ſeinen Pflichten treu iſt. Wenn man von Jugend

2
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auf gewiſſenhaft handelt, immer bey ſeinen Hand
lungen auf Gottes Willen Ruckſicht nimmt, die
mit unterlaufenden Fehler zu beſſern ſucht, die
Vergehungen, der man ſich ſchuldig gemacht
hat, herzlich bereuet, und im Vertrauen auf
Gottes Barmherzigkeit ſein Leben andert, dann
kann man getroſt vor dem Weltrichter ſtehen.
Und weun der ſchrecklichſte Donner ihn begleite.
te, wenn aus allen Welten Wehklagen erſchall
ten, wenn wir unſern Planeten in ſeine Trum—
mern zerfallen ſehen doch konnten wir ihm
getroſt entgegen treten. Mein Vater! konnten
wir ihm zurufen, wirſt du dein Kind verkennen?
wirſt du das Kind verderben, das zwar fehlte,
das deinen Weg verließ, das doch aber bald zu
rucktehrte, und dich um Vergebung bat?

Was meynt ihr, meine Ueben, ſollte wohl
der Vater das gehorſame Kind, oder das Kind,
das ſich herzlich beſſerte, zuruckſtoſſen, zuruckſtoſ
ſen ohne auf ſeine Redlichkeit zu merken? Solche
Harte erwartet man von keinem menſchlichen Va
ter. Wie viel weniger von dem, der aller Vater
Vater und Muſter iſt.

Laßt uns alſo ſtets unſern Pflichten treu ſeyn,
ſo hat ſelbſt das Weltgericht nichts, das uns
ſchrecklich ſeyn konnte.

Chor.
Die Tugend ſchreckt kein Weltgericht,

Gie iſt getroſt, und zaget nicht.

Ein
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Ein und funfzigſte Verehrung.

Gemeine.
9rch! wenn ich ſchon mein Kleinod hatte!
—Die ſtarkſte Tugend bleibt noch ſchwach!
Doch, dasß ich meine Seele rette,
Tracht ich dem Kleinod eifrig nach!
Denn Tugend ohne Wachſamkeit
Verliert ſich bald in Sigferheit.

So lang ich hier im Leibe walle,
Bin ich ein Kind, das ſtrauchelnd geht:
Der ſehe zu, daß er nicht falle,
Der, wenn ſein Nachſter fällt, noch ſteht!
Auch die bekampfte boſe Luſt
Stirbt ſelten ganz in unſrer Bruſt.

CNieß iſt die gewohnliche Klage, die alle fuhren,
SVdie ihre Beſſerung ernſtlich wunſchen, daß

ſie ſo langſam in derſelben fortſchreiten, daß ſie
ſo oft von ihren guten Entſchlieſſungen abweichen,
und immer wieder die Fehler begehen, an deren
Ablegung ſie ſchon lange gearbeitet haben. Oft
kommt ihnen auch wohl der ſchreckliche Zweifel ein,

ob es ſich auch wohl der Muhe belohne, daß man
es ſich ſo ſehr angelegen ſeyn laſſe, gut zu werden,
ob der nicht glucklicher lebe, der ſich dieſe Muhe
nicht gebe, ſondern ſich von ſeinen Neigungen
blindlings leiten laſſe?

t2 Die
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Die Sache iſt wichtig, und verdient unſere
ganze Aufmerkſamkeit. Jch wurde euch nicht lie
ben, wenn ich euch die Tugend immer empfehlen
wollte, da man doch ohne dieſelbe glucklicher leben
konnte; ich wurde aber auch unredlich mit euch
handeln, weun die Tugend uns wirklich das hoch
ſte Gluck verſchafte, und ich ſie euch nicht immer
auf das herzlichſte anpreiſen wollte. Laßt uns
alio die Vortheile und Beſchwerden, die mit der
Untugend, und wieder die Vortheile und Beſchwer
den, die mit der Tugend verknupft ſind gegen
einander abwagen, unſere Bernunft mag alsdenn
ſelbſt den Ausſpruch thun, welche von beyden ſie
zu wahlen habe. Jch will dabey wieder eine Leh
re des weiſen und menſchenfreundlichen Jeſu zum

Grunde legen, die alſo lautet:
Die Pforte iſt weit und der Weg iſt

breit, der zum Verderben abfuhret, und
ihrer ſind viel, die darauf wandeln. Und
dir Pforte iſt enge und der Weg iſt ſchmal,
de Zzum Ceben fuhret, und wenig ſind
ihrer, die ihn finden.

Er redet hier gleichnißweiſe von einer laſter
haften und tugendhaften Lebensart. Die erſte ver
gleicht er mit einer weiten Pforte und einem breh
ten Wege, durch die, und auf welchem man ohne
Anſtrengung, ohne groſſe Aufmerkſamkeit wan
deln kann, weil ſie breit und ſtark befahren ſind.

Und von dieſer will ich izo reden.
Es verhallt ſich gerade ſo mit einer laſterhaf

ten Lebensart, wie hier unſer Erloſer ſagt Man
braucht kein Nachdenken, gar keine Anſtrengung
um ſie ſich anzugewohnen. Jmmer zu thun, wozu

man
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man Luſt hat, und zu laſſen was uns unangenehm
iſt, iſt dieß nicht etwas leichtes? Und dieſes iſt
der gerade Weg zum Laſter. Wenn ein junger
Nenſch dieſen betritt, wenn er die Arbeiten flieht,
die ihm Muhe machen, wenn er ſeinen Unwillen
durch Unfreundlichkeit und bittere Worte andern
empfinden, wenn er ſeinen Zorn gegen jeden wu—
then laßt, der ihn beleidigte wenn er ſich nichts
von dem verſagt, was ihm angenehme Empfin
dungen macht wird er da nicht bald vollig la
ſterhaft ſenn? Was wird denn der nach Gott
fragen, der ſeinen Luſten gehorcht? Was wird
ſich denn der um des Nachſten Wohl bekummern,
dem gar nicht daran gelegen iſt, anderer Ver
gnugen zu befordern, der lediglich auf ſeiner
Beglerden Befriedigung denkt? Und wie kann
man von ihm erwarten, daß er ſein eigen Leibes—
und Seelen-Wohl ſuchen werde, der ſo ſchwach
iſt, daß er ſeinen Begierden, die doch nicht wiſ—
ſen, was wirklich gut iſt, nichts abſchlagen kann?
So leicht iſt es, eine laſterhafte Lebensart ſich
anzugewohnen!

Daher ſind viele, die auf dieſem Wege
wandeln. Und dieß macht ihn noch angeneh—
mer. Es hilft immer einer dem andern fort,
durch ſein Exempel, ſein Zureden und Ermunte
rung. So wie es faſt unmoglich iſt, den Weg
zu verlleren, wenn man auf einer Laudſtraſſe einer
groſſen Menge nachgeht, ſo iſt es auch faſt un
moglich, daß man von einer laſterhaften Lebens
art abkommen kann, wenn man immer laſterhaf
te Exempel um ſich hat, nach denen man ſich un

vermerkt bildet.

23 Chor.
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Chor.

Je bfter du vollbringſt,
Was GSundenluſt befohlen,
Je ſtarker wird der Hang
Die That zu wiederholen!
Scheuſt du dich heute nicht
Des Hoöochſten Feind zu ſeyn:
Ach wie viel weniger
Wirſt du dich morgen ſcheun!

Und wohin fuhrt denn dieſer Weg? Zum
Verderben fuhrt er. Der blinde Gehorſam, den
man ſeinen Luſten leiſtet, die Unachtſamkeit, die
man gegen Gottes heilige Geſeze bezeigt, zieht alle
mal ſchreckliche Folgen nach ſich Dieſe Folgen
auſſern ſich zwar bey allen Sundern nicht auf glel
che Art, ben allen ſind ſie aber ſchrecklich.

Ein Sllav ſeiner Luſte iſt faſt immer verachtet.
Geſtzt, daß man auch ſeines Standes wegen ihn
auſſerlich ehren mußte, ſo wird man ihn doch in
ſeinem Herzen geringſchazen. Wenn ihr zwey
Manner kennetet, davon der eine einen vorneh
men Rang hatte, aber Niedertrachtigkeit genug
Beſaſſe, Geld, das ihm anvertrauet wurde, zu un
terſchlagen, verwaiſter Kinder Vermogen an ſich
zu ziehen, um ſein Kleid mit Golde beſezen, und
ſeine Wohnung ausſchmucken zu konnen, und
einen andern geringen Mann, der lieber manches
Vergnugen ſich verſagte, um im Stande zu ſeyn/,
die verwaiſten Kinder ſeines Freundes zu unter
halten gegen welchen habt ihr wohl die meh
reſte Hochachtung?

Gewiß
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Gewiß gegen den leztern. Und wenn ihr
verreiſen mußtet, und euer Geld einem von bey—
den anvertrauen; welchem wurdet ihr es wohl uber
geben? gewiß dem leztern. Und eben dadurch
wurdet ihr beweiſen, daß ihr jenen geringſchaztet.

Die Herrſchaft der Luſte hat faſt immer fur
die menſchliche Geſundheit gefahrliche Folgen.
Denn dieſe fordern nicht was den Korper nahren
und ſtarken kann, ſondern nur immer was ihnen
angenehm iſt. Die mehreſten Krankheiten ent—
ſpringen aus der Sunde, und die mehreſten, die
man begrabt, ehe ſie das Alter erreicht haben, ſind
durch ſie hingerichtet worden. Sind euch nicht
allen Exempel von Perſonen betannt, die Opfer
ihres unbandigen Zorns wurtden, oder deren Blut
durch Unkeuſchheit, Schwelgerey, und Unmaßig
keit vergiftet wurde? Jſt nicht ſelbſt die Faulheit
eine fruchtbare Mutter von vielen Krankheiten?
Verzehrt der Neid nicht die menſchlichen Krafte?

Wer ſeinen Luſten nichts verſagen kann, wird
vieles thun muſſen, was andre beleidigt, und ſich
dadurch immer Feinde zuziehen, von denen er aller
hand unangenehme Begegnungen dulden muß.

Wenn man gehaſſet und verfolgt wird, ſo
frage man nur nach der Urſache, warum gewiſſe
Menſchen ſo aufgebracht ſind, und man wird ſie,
zwar nicht immer, aber doch mehrentheils, in
ſich ſelbſt und in, der Ausſchweifung ſeiner Luſte
finden. Denn iſt das nicht beleidigend, wenn
man, durch ſeinen Hochmuth verleitet, andere
verachtet erbittert es nicht, wenn man andern
Unrecht thut iſt es nicht krankend, wenn man

214 durch



168 Ein und funfzigſte Verehrung.

durch ſeines Herzens Bosheit ſich reizen laßt an.
dern Beleidizungen zu ſagen, oder ihnen im Ru—
cken ubels nachzureden?

Sehr oeft ſturzt auch die Ausſchweifung derLuſte ln ſcliimpfliche Armuth. Der Faule latzt die

ſonſten Gelegenheiten, ſich ſeine Bedurfniſſe zu
verſchaffen, wenn ſie mit einiger Muhe verknupft
ſinb, ungenuzt vorbey, der Unenthaltſame, der
Schweiger, der Zuantſochtige zieht ſich ſelbſt ſo
groſſe und mannichfaltige Ausgaben zu, daß noth
weundig ſeine Bermogensumſtande dadurch zerruttet

werden muſſen. Wie mancher, der im Schoſſe
des Ueberfluſſes erzogen wurde, der von ſeinen
Eltern Schaze ererbte, die ihm unerſchopflich
ſchienen, ſank durch ſeine Ausſchweifungen ſo tief,
daß er in Lumpen auf Stroh, mit Schimpf und
Schande bedeckt, ſein Leben beſchlieſſen mußte!

Alle Sunder haben freylich nicht einerley
Schickſal. Der Wea des Laſters gleich einem
Wege, der in eine unermeßliche Einode fuhrt.
Die auf ihn wandeln, haben ſehr verſchiedene
Schickſale. Elend werden ſie aber alle. Einer
wird ein Raub des Hungers, der andere verſchmach
tet vor Durſt, der dritte gerath unter die Wilden,
und der vierte in die Klauen reiſſender Thiere. Ein
jeder muß am Ende ſeinen Jrrthum einſehen, und
bekennen: Wo bin ich hingerathen? wehe mir,
ich habe den rechten Weg verfehlet!

Gemeine.

Des Laſters Bahn iſt Anfangs zwar
Ein breiter Weg durch Auen,
Allein ſein Fortgang wird Gefahr/

v

Sein
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Sein Ende Nacht und Grauen.
Die, welche ſich der Laſter freun,
Trift groſſer Schmerz auf Erden,
Sie können nie zufrieden ſeyn,
Mit ſich nicht einig werden.

Dieß iſt die allgemeine Plage, die der Lohn
aller Sunder iſt, daß ſie nie zufrieden ſind, nicht
mit ſich einig werden konnen.

Ehe ich dieß aber weiter ausfuhre, muß ich
eine Erinnerung vorausſchicken. Es giebt in der
That Menſchen, die ben einer ſehr zugelloſen Le
bensart immer vergnugt ſcheinen, wohl luſtig ſind,
unterdeſſen daß der Rechtſchaffne ſich gramt und
ſeufzt. Wenn euch nun ſolche Exempel zu Ge
ſichte kamen, ſo konnet ihr leicht den, mir gewiß
ſehr unangenehmen, Argwohn gegen mich faſſen,
als wenn ich die Unwahrheit geſagt hatte, da
ich behauptete, daß die Sunder nicht zufrieden,
nicht mit ſich einig waren.

Jch muß euch daher ſagen, daß Gefangene,
deren Knochel durch die eſſeln wund gerieben ſind,
die unter der Erde .im ſchrecklichen Kerker liegen,

doch bisweilen einen ſuſſen Traum haben. Weit
von ihrem Kerker entfernt, wandeln ſie in Garten,
genieſſen die Freyheit, und alle Bergnugungen, die
ſie ſich wunſchen. Jch muß euch ſagen: daß
Leute, deren Haushaltung ganzlich zerruttet iſt, die
alle Augenblicke beſorgen muſſen, von ihren Glau
bigern aus ihren Hutten geworfen zu werden, doch,
wenn die Starke des Weins ſie berauſcht hat,
lachen und jauchzen. Aber ach! wenn der Traum
verſchwunden, wenn der Rauſch v, ruber iſt, wenn
jener wieder die Kette fuhlt, und den ſchrecklichen

Ort
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Ort erblickt, an den er gefeſſelt iſt, wenn dieſer
die traurige Lage wieder betrachtet, in der er ſich
befindet, was meynt ihr wohl? muſſen ſie ſich
nicht fur unglucklich ſchazen?

Dieß iſt ein ſehr richtiges Bild von dem Zu
ſtande eines Sunders. Wer einmal vom Tugend
wege gewichen iſt, der lernt bald die ſchadliche
Kunſt, ſeine Gedanken von ſich und ſeinem Zu
ſtande abzuziehen, und ſich in einer beſtandigen
Zerſtreuung zu erhalten. Er verwickelt ſich in vie
lerley Geſchafte, ſucht Luſtbarkelten, Vergnugun
gen der Sinne. Auf dieſe Art iſt er freylich zufrie
den, wie der traumende Gefangne, und der be
rauſchte Sorgende. Aber einmal geht doch der
Traum, der Rauſch voruber, und er wird durch
verſchiedne Veranlaſſungen gezwungen uber ſich
und ſeinen Zuſtand nachzudenken.

So wie es dem Gefanguen zu Muthe ſeyn
muß, wenn er aus dem Luſtgarten, den er traum
te, mit ſeinen Gedanken in den Kerker zuruckkehrt,
oder dem von Schulden gedruckten, wenn er nuch—
tern die Menge ſeiner Schulden uberdenkt, ſo muß
ſich auch der befinden, der ben einer laſterhaften
tebensart einmal ernſtlich an ſich und ſeinen Zu
ſtand denkt.

So viele Jahre hat er durchlebt, und nichts
Gutes geſtiftet! fühlt vielleicht die Folgen ſeiner
Sunden in ſeinen Gliedern, oder iſt mit Schande
und Durftigkeit geſtraft! Erinnert ſich an ſo man
ches Herzleid, das er Menſchen, ſeinen Brüdern,
zugefugt, an unſchuldige Perſonen. deren Thra
nen und Seufzer er durch ſeine Ausſchweifungen
auf ſich geladen hat. Gott o meine Lieben

hier
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hier konnet ihr den elenden Zuſtand eines Menſchen,

der nach ſeinen Luſten lebt, recht ſehen, Gott,
dieſer ſuſſe vortrefltiche Name, der guten Menſchen
eine ſo ergiebige Quelle der reinſten Freuden iſt,
iſt das Schrecklichſte, was der Sunder denken
kann, ſo ſchrecklich, daß manche dahin verfallen,
daß ſie ſein Daſeyn leugnen, damit ſie nur die
Pein nicht fuhlen mogen, die das Andenken an
ihn verurſacht. Jede Gutthat, die ſie von ihm
empfangen, iſt ein Dolch, der durch ihr Herz dringt.
Welch verworfner Menſch biſt du, ſagt ihr Gewiſ—
ſen, daß du einem ſo guten, liebevollen, Vater un
gehorſam ſeyn konnteſt! Denken ſie an ſeine unbe
granzte Macht, die alles vermag, an ſeine Allwiſ—
ſenheit, vor der die dickſte Nacht nichts verbergen
kann, an ſeine Gerechtigkeit, die gewiß, gewiß
bald oder ſpat einem jeden den tohn ſeiner Thaten
zumißt in welche Unrube und Angſt muſſen
fie gerathen. Schrecklicher Zuſtand, vor dem
uns Gott alle bewahren wolle!

Chor.
Jhr thranenloſen Sunder bebet!

Einſt mitten unter Roſen hebet
Die Reu den Schlangenkamm empor,
Und fallt mit unbeilbaren Biſlſſen
Dem Frevler an das Herz.

Wer ſeine Jugendjahre verſchwendete, ſeinen
Verſtand nicht ausbildete, wird der wohl jemals
an Ernſichten beykommen dem Manne, der, bey
gleichen Kraften, von Jugend auf, durch Fleiß
und fortgeſeztes Nachdenken ſeines Verſtandes

Krafte
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Krafte ubte; wer durch Ausſchweifungen ſeinen
Korper zerſtort hat, wird der nicht lebenslang die
Wirkungen davon empfinden? Ach, ſo iſt es auch
gewiß, daß des Laſters Folgen lweit, weit hinaus
gehen. Wir ſind unſterblich, aber ach, der Laſter

hafte iſt zu ſeiner Pein unſterblich. Wie ein Ge
brandmarkter geht er in die Ewigkeit, nimmt
uber das Grab hinaus ſeine, durch Leidenſchaf
ten, zerruttete Seele, ſein verwundetes Gewiſ
ſen mit.

Chor.

Wachet auf vom Schlaf, ihr Sunder!
Erwacht! Denn euch, o Menſchenkinder,/
Erwartet Tod und Ewigkeit!
Lohn und Strafe, Tod und Leben,
Hat Gott in eure Hand gegeben;
Erwacht! Noch iſt zur Buſſe Zeit:
Gerecht, gerecht iſt Gott!
Er hort der Frevler SpottltFlrrevlet, zittert!
Wißt, was er ſpricht
Gereut ihn nicht;
Er kommt gewiß, und halt Gericht!

Gute Kinder und Junglinge! Noch hab ich
zu euch das Zutrauen, daß keiner von euch laſter
haft ſey. Oob gleich keiner von euch ganz ohne
Fehler ſeyn wird, ſo hoffe ich doch, daß dieſe Feh
ler mehr Folgen der Unwiſſenheit und der Ueberei—
lung ſind, als daß ihr wirklich, mit Voriaz ſie
beyzubehalten, ſie ſolltet angenommen haben.
Seht, dieß Vertrauen hab ich zu euch! aber wiſ—
ſet, alle Laſter ſind anfanglich Fehler der Unwiſ
ſenheit und Uebereilung geweſen. Es wird kein

Trun
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Trunkenbold, kein Morder, kein Geiziger, uber—
haupt kein Laſterhafter gebohren, eben ſo wenig
als ein groſſer Baum aus dem Saamenlkorn em
por ſchieſſet, ſobald dieſes keimet, oder eine Feu—
ersbrunſt in einem Augenblicke entſteht; ſondern
wie der ſtarkſte Eichenbaum erſt ein kleiner Keim
iſt, der aber, wenn er genahrt wird, bald em—
por wachſt, und ſeine Zweige weit verbreitet;

wie aus einem kleinen Funkchen, wenn es Nah—
rung hat, bald eine Flamme entſtehen kann, die
Stadte einaſchert, ſo kann auch aus einem Feh
ler, aus einer Uebereilung, wenn man ſie billigt,
beybehalt und fortſezt, bald, bald, das Laſter,
das ſchreckliche Laſter entſtehen. Wenn ihr nun

in eurem Garten keinen Eichbaum wolltet aufkom
men laſſen, was mußtet ihr thun? Zwanzig bis
dreyßig Jahre dem Wachsthume der jungen Ei
chen zu ehen? ich beſorge, daß eure Krafte dann
nicht hinreichen wurden, ſie auszuraufen, oder daß
es euch wenigſtens groſſe Anſtrengung koſten moch
te. Den Keim, den Keim mußt ihr zertreten, wenn
der Baum nicht aufkommen ſoll. Wenn ihr in eurer

Wohnung einen Funken glimmet ſahet, und woll
tet nicht, daß er eure Wohnung verwuſtete, was

mußtet ihr wohl thun? zuſehen, wie er immer
meiter um ſich grif? Jch beſorge, dann wurde es
zu ſpat ſeyn, den zur Flamme gewordenen Funken
zu loſchen. Den Funken mußtet ihr austreten.

Und nun, wunſcht ihr wobl, laſterhaft zu wer—
den? alle Schmerzen, alles Elend zu fuhlen, das
den Laſterhaften peinigt? Wie kann ich doch glau
ben  daß einer, nur einer unter euch ſey, der ſo
einen ſchrecklichen Wunſch thun konnte! Was

mußt
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miußt ihr alſo wohl thun, wenn ihr vor dem
taſter und dem damit unzertrennlich verknupften
Elende entgehen wollet. Eure Uebereilungen ent
ſchuldigen? eure Fehler beybehalten? Ach, dann
wurdet ihr gewiß nach und nach eine ſo groſſe
Luſt zum Boſen, eine ſo groſſe Fertigkeit in dem
ſelben bekommen, eure Fehler wurden ſo tief bey
euch wurzeln, die Kraft und iuſt zum Guten
wurde ſo aeſchwachet werden, das Gefuhl fur
gute Erinntrung ſo abnehmen, daß ihr unver—
merkt laſterhaft werden und den auf das Laſter
gelegten Fluch ſchon fuhlen wurdet, da ihr noch
glaubtet, ferne davon zu ſeyn. Nein, liebe jun
ge Freunde! wenn ihr nicht laſterhaft werden,
nicht das mit dem Laſter verbundene Elend er
fahren wollet, ſo durft ihr euch keine Uebereilung
verzeihen, keinen eurer Fehler billigen und beybe
halten, ſondern ſie mit Widerwillen und Weh
muth betrachten. Jzo iſt hierzu die beſte Zeit,
noch ſind eure Uebereilungen nicht zu verjahrten
Gewohnheiten worden noch ſind eure Fehler nicht
tief gewurzelt, noch habt ihr Gefuhl fur das Gu
te. Wenn ihr mit dieſem Gefuhl fur das Gute
an eure Fehler und Uebereilungen denkt, wenn
ihr überlegt, die groſſe Gefahr, der ihr euch aus
ſezen wurdet, wenn ihr ſie beybehalten wolltet
Wie wehmuthig werdet ihr werden!

Chor.
Jbhr weichgeſchafnen Geelen,

Jbr konnt nicht lange fehlen,
Balb weint aus euch der Schmerz!

Jch
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Jch weiß zwar wohl, daß es euch viel Auf
merkſamkeit auf euch ſelbſt, viel Mahe und An—
ſtrengung koſten werde, um Fehler abzulegen, die
ihr angenommen habt, um gegen llebereilungen
euch zu ſchuzen, zu denen ihr geneigt ſeyd. Dft
wird eure feſteſte Entſchlieſſung wanken, oft wer—
den Luſte ſich wieder regen, die ihr ſchon oft be
kampfet hattet. Laßt aber den Muth nicht ſin
ken! einmal iſts nicht anders, wir muſſen kamp
fen und Kraft anwenden, wenn wir dem Ver
derben, zu dem die Schlafrigkeit und Sorgloſig
keit verleitet, entgehen wollen. Und wiſſet, daß
kein Kampf vergeblich iſt, bey jedem werdet ihr
gewinnen, bey jedem eure Geiſteskraft ſtarken,
bey jedem die Luſt zum Boſen ſchwachen. Wiſſet
auch, daß Gott ſeinen beſondern Beyſtand ver
ſprochen hat denen, die redlich nach ihrer Beſſe—
rung ringen. Durch ſeine Kraft werdet ihr aus
richten, was eurer Schwachheit unmoglich ſchien.

Ja ſchuze Gott, guter Vater, deine Kin
der vor den traurigen Folgen, die du mit dem
taſter verbunden haſt! Erhor uns Gott!

Gemeine.

Erhor uns Gott!

Laß nie unſere Seelen, die du zu den wich
tigſten Abſichten geſchaffen haſt, durch das Laſter
verunſtaltet werden! Erhor uns Gott!

Gemeine.

Erhor unt Gott!

Glob
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Gieb uns Weisheit und Kraft, der Nei—
gung zum Boſen fruh bey uns zu ſteuern! Erhor
uns Gott!

Gemeine.

Erhor uns Gott! Erhor uns Gott! Erhor uns
Gott!

vv

Gemeine.

Stellet mir denn bier auf Erden
Lebenslang die Sunde nach;
Kann ich nicht vollkommen werden,
Bin und bleib ich hier nach ſchwach:
Ach, ſo ſegne mein Beſtreben,
So gerecht ich kann, zu leben,
Daß ich ſtets von Heuchelev
Und von Bosbeit ferne ſep.

Oοανανααναναν ναο αονααοννανοοναοο

Zwey und funfzigſte Verehrung.

Chor.
QMenſch, hore, was Gott ſprach:
J“1. Dein Heil wird dir verkundigt!
Wer auf des Vatere Wink
Nicht merken will, der ſundigt:
Der bleibet weit gzuruck
Auf ſeiner Wohlfahrt Bahn!
Drum bhore, was Gott lehbrt,
Mit Durſt nach Wabrheit, an!

Aller
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Oſ ilerdings, meine Lieben! iſt es billig, daß ihr21 mir itzo, nach der Ermahnung des Chors,
eure Aufmerkſamkeit ſchenket, da ich euch eine
fehr wichtige Lehre vortragen will, die uns Gott
durch Jeſum Chriſtum bekannt gemacht hat. Es
iſt der Wink des Vaters, der euch liebt, und
der gewiß bey allen Winken, die er ſeinen Kin—
dern giebt, nichts anders, als ihr Gluck zur Ab—
ſicht hat. Jhr wurdet euch ſelbſt ſchaden, wenn
ihr gegen denſelben Unachtſamkeit beweiſen
wolltet.

Die Lehre, von der ich itzo rede iſt dieſe:
Die Pforte iſt enge und der Weg iſt
ſchmal, der zum geben fuhret: und we
nig iſt ihrer, die ihn finden.

Durch die enge Pforte und durch den ſchma
len Weg wird, wie ihr ſchon wiſſet, eine tugend—
hafte Lebensart verſtanden. Denn, gleichwie es
Aufmerkſamkeit koſtet, wenn man eine enge Pforte
finden, und einen ſchmalen Weg nicht aus den Au
gen vetliehren will, ſo koſtet es auch Aufmerk—
ſamkeit, um ſich zu einer tugendhaften Lebensart zu
aewohnen, oder, welches einerley iſt, den gott
üchen Abſichten gemaß zu leben. Laſterhaft konnte
man ohne alles Nachdenken werden, aber um tu—
gendhaft zu werden, muß man ſich erſt beleh—
ren laſſen. Gleichwie ein Kind, das wunſcht dem
Vater gefallig zu werden, ſich erkundigen muß:
was iſt denn meines Vaters Wille? ſo muß auch
der Menſch, der entſchloſſen iſt nach Gottes Wil—
len zu. handeln, ſich von demſelben unterrichten
laſſen. Ein unbelehrter Menſch befindet ſich im—
mir in den grbßten Jrrthumern. Er halt ſehr oft

M Hand
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Handlungen fur erlaubt und unſchuldig, die doch
ihm oder andern außerſt ſchadlich ſind, und wie—
derum alles, was ihm Muhe und unangenehme
Empfindungen macht, wenn es auch noch ſo gut
und nutzlich ware, fur ſchadlich. Wie manches
Kind z. E. das nicht gehorig auf den Unterricht
gemerkt hat, findet ein Vergnugen datinne, wenn
es durch Tukke und Muthwillen andere kranken
kann. Wie mancher halt ein arbeitſames! ben fur
ein hochſt trauriges Leben, und preiſt diejenigen
glucklich, die in Unthatigkeit ihre Tage zubringen.
Kann dieß aber wohl der gottlichen Abſicht gemaß
ſeyn? Jſts glaublich, daß der allgemeine Vater
der Menſchen uns deswegen in die Welt ſolle geſetzt
haben, daß wir einander Unluſt machen, daß wir
die edlen Krafte, die er in unſern Geiſt und Kor
per legte, mit denen wir ſo viel Gutes zu Stande
bringen konnen, ungenutzt gleichſam verroſten laſſen«

ſollen? Wenn alſo ſolchen Kindern nicht geſagt
wurde: durch ein unfteundſchaftliches Beiragen
macht ihr euren jungen Freunden Unluſt, macht
daß ſie euch gram werden, durch Unthatigkeit macht
ihr euch ſelbſt ungeſchickt und verdrußlich; ſo wur
den dieſe aus Unwiſſenheit den gottlichen Abſichten
immer entgegen handeln.

Glaubt ihr aber wohl, daß der ſchon lugend—
haft ſey, der weis, was gut und den gottlichen
Abſichten gemaß iſt? gewiß iſt er es eben ſo weniq,
als der deswegen ſogleich ein guter Baumelſter iſt,
der die Regeln der Baukunſt beariffen hat. Jhr
wiſſet dieß gewiß alle aus eianer Erfahrung. Wie
viele ſind uberzeugt, daß Ordnung, Reinlichkeit,
Gefalligkeit, Fleiß, gute Eigenſchaften ſind. die

uns
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uns ſelbſt Nutzen verſchaffen, und uns bey am
dern beliebt machen. Und doch, wie oft wer—
den ſie gegen ihre Ueberzeugung handeln, und
gerade das Gegentheil von dem thun, was ſie
als gut erkannt haben; wie oft werden ſie wahre
nehmen, daß ſie etwas anders wollen, und etwas
anders thun, daß ſie wollen fleißig ſeyn, und
doch unfleißig ſind. Es gehort daher eine be—
ſtandige Uebung dazu, um das auch wirklich
thun zu konnen, was man will. Und dieſe Ue—
bung iſt, ich ſage es frey heraus, mit vielet
Muhe verknüpft, man ſtoßt da alle Augenblikke
auf Hinderniſſe, die man uberſteigen oder weg—
raumen muß. So manche Unart hat man am
genommen, die durch die Lange der Zeit gleich
ſam zur andern Natur geworden iſt, und die
man wegſchaffen muß. Wie viele Aufmerk—
ſamkeit, wie viele Anſtrengung gehort dazu!
Ein heftiger Menſch, der an ein widerſprechen—
des, zankiſches Betragen gewohnt iſt, wie viele
Muhe wird er mit ſich ſelbſt haben, wie vlele
Nonate wird er an ſich beſſern muſſen, wenn er
daſſelbe loswerden will; und wenn er lange da—
gegen gekampft hat, wie oft wird die alte Ge—
wohnheit wieder erwachen und ihm neue Muhe
machen? lins allen ſind Triebe, heftige Triebe
zu dem, was uns angenehme Empfindungen
macht, eingepflanzt. Dieſe fallen aber oft aaft
Dinge, die wir nicht fur gut halten: wir dur—
fen ſie alſo nicht befriedigen; brechen, dam
pſen muſſen wir ſie. Dieß iſt ein ſo trauriges
unangenehmes, Geſchafte, daß es, in der Sprache
der Bibel, Kreuzigung des Fleiſches genennet, und

M 2 alſo

i



n ra

a180 Zuwehy und funfzigſte Verehrung.“

alſo mit einer Todesart verglichen wird, die außerſt
ſchmerzhaft war. Welche Chriſto angehoren, ſagt
Paulus, die kreuzigen ihr Fleiſch ſamt den Luſten
und Begierden. Denn unſere Begierdon ſind
gleichſam Theile von uns ſelbſt; und wie ſchmerz
haft iſt es, ſich ſelbſt wehe zu thun! Wie ſchmerz
haft iſt es, wenn man eine heftigeBegierde zu einem

gewiſſen Vergnugen, das aber nach unſern Ein—
ſichten, unerlaubt iſt, brechen muß!

Unſere Ktaft ſelbſt ſcheint oft nicht hinzurei—
chen, das, was wir fur gut halten, auszufuhren.
So wie der mude Wanderer am Fuße eines ſtei—
len Gebirges ſteht, und wunſcht, den Gipfel deſſel—
ben erſtiegen zu haben, und doch nicht Kraft genug
fuhlt, um den Weg zu machen, der zu demſelben
fuhrt, ſo mochten wir oft gern das Gute thun, und
fühlen uns dazu kraftlos und verdroſſen. So ſauer
wird uns die Ausubung deſſelben, wie dem muden
Wanderer dieErſtejigung eines ſteilen Gebirges,
die er nur mit ungewohnlicher Anſpannung ſei
ner Krafte zu Stande bringt.

Gemeine.
kLangſt hab ich mir vorgenommen

Gott mein Leben ganz zu weihn.
Redlich, ſchwur ich, und vollkommen
Soll vor Gott mein Wandel ſeyn!
Allen Vortheil, alle Freuden,
Die von ihm mich konnten ſcheiden,
Will ich mit Verachtung fliehn;
Denn von Herzen lieb ich ihn!

Aber, ach, wie oft emporet
Sich die Leidenſchaft in mir,

J

Ueberraſchet mich und ſtoret

Meinet
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Meine Freudigkeit zu dir!
Uebereilung, Eigenliebe,
Des verborgnen Stolzes Triebe,
Ziehn den zu verwöhnten Sinn
Auf den Abweg wieder hin!

Und dieſe Schwierigkeiten, die in uns ſelbſt
liegen, ſind nicht die einzigen, die unſre guten
Handlungen erſchweren, auch außer uns finden
wir manche Hinderniſſe die wir uberſteigen muſ—

ſen, wenn wir das Gute, das wir uns votge—
nommen haben, in Erfullung bringen wollen.

Jhr habt gehort, daß auf dem Laſterwege
viele wandeln, und dieſe reizen uns, theils durch
ihr Exempel, theils durch ihr Zureden, zu ihrem
Wege uberzutreten, und an ihrer Geſellſchaft
Theil zu nehmen, und es iſt viel Aufmerkſamkeit
auf uns ſelbſt, viel feſter, geſetzter, Muth nothig,
wenn dieſe Reizungen uns nicht von unſern guten
Eniſchlieſſungen abbringen ſollen.

Wenn wir auf unſerm Zimmer uber die
Vortreflichkein der Tugend nachdenken, oder durch
einen Freund davon unterrichtet werden, wie feſt
iſt da unſer Entſchluß, der Tugend lebenslang treu
zu bleiben! Wie beklagenswurdig kommt uns da
jeder vor, der gegen ſein eignes Gluck ſo blind ſeyn
kann, daß er ſeinen Neigungen mehr, als der
Stimme ſeines guten und weiſen Vaters, gehor—
chen kann! und wenn wir einen Menſchen ſehen,
der ein ſo gedankenloſes Leben fuhrt, ſo beben wir
vor ihm zuruck. Wenn wir aber einen ſolchen
Menſchen oft ſehen, wenn wir mit vielen Menſchen
von dieſer Art in Verbindung kommen, ſo werden
wir nach und nach an den Anblick der Untugend ſo
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gewohnt, daß ſie uns nicht mehr ſo haßlich ſcheint;
mit der Zeit bekommt ſie in unſern Augen wohl gar
gewiſſe Annehmlichkeiten, und wenn wir nicht Auf
mertſamkeit und Entſchloſſenheit genug haben,
ſo ſind wir bald eben das, was unſere Geſellſchaf—
ter ſind, nehmen eben die Geſinnung an, die uns
erſt ſo beklagenswurdig ſchien.

Scheint euch, meine jungen Freunde! nicht
ein Menſch beklagenswurdig, der die Sorge fur

die Ausbildung ſeiner Seele, fur die Geſundheit
ſeines Leibes, fur das Biſte ſeiner Mitmenſchen
vernachlaßigt, und alle ſeine Aufmerkſamkeit auf
den Putz ſeines Leibes richtet? Nehmet aber an,
daß ihr einſt mit einer ſolchen Geſellſchaft in Ver
bindung kamet, die ihr Verdienſt im Putze ſuchte,
die den Werth des Mannes nach dem Werthe ſei—

ner Kleidung beſtimmte und dem weder Verſtand
noch Witz zutrauete, der im ſchlechten ungekun—
ſtelten Kleide gienge; wurde dieſe Veranderung
nicht eine große Ve anderung in euren Grund—
ſatzen machen Wurde nicht bald ein Mistrauen
gegen dieſelben in euch entſtehen wurdet ihr
nicht tin Verlangen fuhlen, euch andern, durch
Annehmung ihrer Lebensart, gefallig zu machen?
und wurdet ihr alsdann nicht eine vorzugliche
Beſtandigkeit nothig haben, die heftigſten
Kampfe mit euch ſelbſt antreten muſſen, wenn

ihr durch anderer Exempel nicht mit fortgeriſ—
ſen werden ſollet?

Daher ſind immer wenige, die auf dem Tu
gendweqe wandeln. Wenige haben das Gluck, bey
ihrem Eintritte in die Welt, gleich in die Verbin
dung mit guten Menſchen zu kommen, die ihnen

den
u
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den nothigen Unterricht ertheilen, wenige haben
Entſchloſſenheit genug, den ſo beſchwerlichen, und
doch ſo nothigen, Kampf gegen ihre angenomme
ne Gewohnheiten, und gegen ihre unordentlichen
Neigungen anzutreten; wenige haben Standhaf—
tigteit genug, gegen die Eindrucke der boſen Er
empel, gegen ihre Lockungen, ihren Spott und
Tadel auszuhalten.

Gemeine.

Schmal iſt der Weg zu Gottes Hohn,
Und Wenige ſind, die ihn gehn;
Die Pfort iſt eng. und der nur dringt
Durch ſie zu Gott empor, der ringt.
Jch lieg auf meinem Angeſicht,
Und fleh: es leuchte mir dein Licht!
Dein Geiſt, o Vater, ſteh mir bey,
Daß ich ein Ueberwinder ſey!

Sehet, meine Lieben! dieß ſind die Schwie
rigkeiten, die ihr zu berwinden habt, wenn ihr
euch entſchlieſſet den Tugendweg zu betreten. Jhr
ſehet, daß ich ſie euch ohne alle Zuruckhaltung be
kannt gemacht habe. Wenn ſie aber noch groſſer
und noch mannichfaltiger waren, ſo muß euch doch
der Tugendweg noch ungemein annehmlich bleiben,
wenn ihr ſehet, wohin er fuhret. Zum Leben führt
er, oder zu einer dauerhaften Gluckſeligkeit: denn
das Wort, Leben, bedeutet in der Sprache der
Blibel ſehr oft Gluckſeligkeit.

Dieſe Gluckſeligkeit iſt ſehr ſichibat. Alle
die irdiſchen Guter, die mit einigem Grunde der
Gegenſtand der menſchlichen Wunſche zu ſeyn pfle
gen, konnen durch die Tugend erlangt werden.

M 4 Nacht
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Macht uns Geſundheit glucklich? ſo hat der Tu—
gendhafte darauf den nachſten Anſpruch. Denn
da die menſchliche Geſundheit gewohnlich durch
die Heftigkeit der menſchlichen Begierden zu Grun
de gerichtet wird, wie geſichert iſt der Tugendhaf
te vor den mehreſten Krankheiten! er der ſei
ne Begierden zu beherrſchen gelernet hat, der ſich
in ſeinem Zorn, in dem Genuſſe ſeiner Nahrungs
mittel und jedes ſinnlichen Vergnugens zu maßi—
gen weis. Jſt Ehre im Stande etwas zur Ver
mehrung unſerer Gluekſeligkeit beyzutragen? ſo
iſt es zwar wahr, daß groſſer Ruhm nur ſelten
dem Tugendfreunde zu Theil werde. Denn Ruhm
fallt nur denen zu, die vor den Augen der Welt
viel groſſe Thaten verrichten, aber ſelten denen,
die im Stillen an ſich beſſern, und im Verborg
nen, ohne groſſes Gerauſch, ſo viel Gutes wir—
ken, als ihre Krafte erlauben. Aber wahre Eh
te bleibt doch immer der Tugend ſichere Vergel—

tung. Die Liebe, die Achtung derer, die um den
Tugendhaften zunachſt ſind, ſind doch immer ſein
Lohn, der ungleich mehr wahres Vergnugen ſchaf«
fet, als der ausgebreitetſte Ruhm. Denn dieſer
iſt mehrentheils weiter nichts, als ein leerer Schall,
jene hingegen auſſert ſich beſtandig durch die tha—
tigſten Proben der Liebe und Ergebenheit; jenes
Gefahrte iſt immer der Neid: wird man aber
wohl leicht den beneiden, der ohne groſſes Ge
rauſch, von denen, die ihn kennen, die Beweiſe
redlicher Hochachtung bekommt? Konnen andere
Guter unſer Gluck vergroſſern, ſo iſt es auch nicht
zu leugnen, daß mancher Laſterhafte ſchleuniger
zu Reichthum kommt, als der Tugendhafte.

Denn
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Denn jener hat vielerley Wege, ſich Guter zu
erwerben, er halt faſt alles fur erlaubt, was
Geld einbringt. Der Tugendhafte hingegen hat
nur einen Weg, auf dem er Vermogen zu erwer
ben ſucht; den Weg des Fleiſſes und der Recht—
ſchaffenheit. Unterdeſſen bewahret ihn doch die
Tugend vor ſchimpflicher Durftigkeit, und ver
ſchaft ihm faſt immer die nothigen Bedurfniſſe.
Denn wie kann denn der Mangel leiden, der

feine Krafte braucht? Wie kann der Mangel be
forgen, der durch ſeine Tugend vor alle den Aus—

ſchweifungen geſichert iſt, die insgemein zur Ar
muth fuhren?

Der Gerechte iſt wie ein Baum, ge—
pflanzt an den Waſſerbachen, der ſeine
Srucht bringt zu ſeiner Zeit, und ſeine
Blatter verwelken nicht, und alle ſeine
Fruchte gerathen wohl.

Dieß iſt das Bild des Tugendhaften. So
wie ein Baum, am Bache gepflanzt, grunet und
Frucht tragt, wenn alle andere Baume, die auf kah

lten Bergen oder durren Feldern ſtehen, verdorren,
fo beſtehet auch das Gluck des Tugendhaften als—

dDann noch, wennm alle, die ihren Luſten gehorchten,

üch in das Elend geſturzet haben.

Gemeine.

Er iſt dem Baum am Bache gleich,
Der tiefe Wurzeln ſchlagt,
Grun, ſchattend, und an Fruchten reich,
Durch keinen Sturm bewegt.

Freylich durfen wir von der Tugend nicht er
warten, daß ſie uns gegen alle Leiden ſchuzen werde.

M5 Denn
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Denn auch die bewahrteſte Tugend vermag nicht
die Natur unſers Korpers zu verandern, noch uns
aus aller Verbindung mit Menſchen heraus zu
ſezen, die durch unredliches und unfreundliches
Betragen uns Krankungen zufugen; ſie vermag
auch nicht den Lauf der Dinge ſo zu andern, daß
der Fromme nie von einem Ungluck betroffen
wurde

Jn allen Fallen behalt aber doch der Tu
gendhafte vor dem Laſterhaften ſehr groſſe Vor—
auge. So wie ein Korper ſich wohl befindet,
bey dem alle Theile die nothige Kraft und alle
Safte die nothige Reinigkeit haben: ſo befindet
ſich auch eine tugendhafte Seele wohl, weil in
ihr alles in der beſten Ordnung iſt. Die menſch—
liche Seele hat zweyerley Krafte, thieriſche und
geiſtige. Die erſtern ſuchen das, was den Em—
pfindungen angenehm iſt, die leztern hingegen,
was wirklich gut und nuzlich iſt. Nach Gottes
Abſicht ſoll die geiſtige Kraft unſerer Vernunft
immer die thieriſchen Begierden regieren. Wo
nun dieſe Abſicht nicht erreicht wird, wo die Ver—
nunft zu ſchwach iſt, ſich in ihrem Anſehen und
Herrſchaft zu behaupten, da herrſchet lauter Un—
ruhe. Das iſt das Schickſal laſterhafter Stelen.
Jn ihnen iſt beſtandig eine ſolche Zerruttung,
wie in einem Korper, deſſen Blut in Unordnung
gerathen iſt. Der Tugendhafte hingegen kommt
nach und nach ſo weit, daß die Begierden der
Vernunft unterthanig ſeyn muſſen welch
Wohlbefinden muß alſo ſeine Seele genieſſen!

Ja, ein gutes Gewiſſen, das gewiſſe Theil
zjedes Tugendfreundes, iſt vermogend ihn gegen

alle
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alle Leiden zu beruhigen, die ihn auf Gottes Ver—
hangniß treffen. Gleich einem herzlichen Freunde,
der auch in der großten Noth uns nicht verlaßt,
ſteht es in allen truben Stunden bey ihm und tro
ſtet ihn. Was zagſt du? ſpricht es, du haſt ja
nach deiner Ueberzeugung allezeit gehandelt, und
deine Fehltritte bereuet und zu verbeſſern geſucht,

das hat Gott geſehen. Mit Wohlgefallen bemerkt
er dieß. Deine tLeiden kommen von ihm, und
haben alſo gewiß die beſten Abſichten. Was zagſt
du, wenn GOtt dein Freund iſt, der in wenigen

Augenblicken dein Trauren in Freude verwan—

deln kann?

Gemeine.

O melch ein unvergleichbar Gut
Jſt uns ein rein Gewiſſen!
Wen dieſes troſtet, der halt Muth,
Wenn Sunder zagen muſſen.
Den frommen Chriſten ſchrecket nicht
Der Tod, nicht Gottes Strafgericht:
Er diſt geheilt von Sunden.

Sich deines Beyfalls, Gott, bewußt,
Ruhmt er ſich deiner Gnade.
Der Himmel iſt in ſeiner Bruſt;
Und wetr iſt, der ihm ſchade?
Auf dich ſieht et bey aller Noth,
Womit die Zukunft ihn bedrtoht:
Jobn troſtet deine Vorſicht.

So viele Gluckſeligkeit verſchaffet uns die Tu
gend ſchon fur dieſes Leben. Und wenn mit dieſem
Leben der Menſch aufhorte zu ſeyn, ſo wurde doch

es
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es der Muhe werth ſeyn, alle Krafte anzuwenden
um die Tugend zu erlangen, da ſie dem Menſchen
eine ſo hohe Wurde verſchaft, und ihn mit ſo ſuſ—
ſem Frieden belohnt. Aber was ſaqt ihr dazu,
wenn ich euch verſichere, daß ihre Gluckſeligkeit
bis uber das Grab hinaus gehe? Tugend iſt ja
eine Eigenſchaft der Seele: ſie alſo und alle der
ſanfte Friede, der ihr beſtandiger Begleiter iſt, muß

ſo unſterblich als die Seele felbſt ſeyn. Und Je—
ſus, den Gott zu unſerm Heil ſendete, hat uns
verſichert, daß die Gerechten nach ihrem Abſchiede
von der Erde in das ewige Leben, zum Wohnſiz
der Freude eingehen und ewig den tohn der Tugend
genieſſen wurden. Ja er laßt uns ermuntern, daß
wir Gutes thun und nicht mude werden ſollten:
denn zu ſeiner Zeit wurden wir erndten, ohn
Aufhoren.

Muß uns alſo die Tugend nicht unter allen das
liebenswurdigſte ſeyn? Kann ein Kampf zu ſchwer,
zu lange anhaltend ſeyn, den wir nicht mit Freu—
den antreten ſollten, um nur dieß Kleinod, die
Tugend zu erlangen, die uns einen ſo hohca, einen
ſo dauerhaften Werth vor Gott ſelbſt und ſeinen
Engeln giebt? Die uns ein Gluck verſchafft, das
unverganglich iſt?

Chor.
Heil denen, die auf Erden

Sich ſchon dem Himmel weihn!
Die, aufgeloſt zu werden,
Mit heilger Furcht ſich freun.
Bereit, es ihm zu geben,
Wenn GOtt, ihr GOtt, gebcut/

Fließt



Zwey und funfzigſte Verehrung. 189

Fließt dief ihr irdiſch Leben
Hin zur Unſterblichkeit.

Wenn ihr alſo, lieben Zoglinge! euch ſelbft
lieb habt, wenn ihr nicht entſchloſſen ſeyd, die
mannichfaltigen Freuden, die euch Gott in dieſer
und in der kunftigen Welt zugedacht hat, gleichſam
mit Fuſſen von euch zu ſtoſſen, o ſo faſſet den feſten,

den unwandelbaren Entſchluß, daß ihr von nun an
mit ganzem Erniſt an euch beſſern, und mit gan—
zem Ernſt darnach ſtreben wollet, eure ſinnlichen
zuſte zu beherrſchen, und den Willen eures Scho—
pfers, eures Erhalters, eurcs wahren Vaters zu
befolgen. Rehmt es euch ernſtlich vor ſo wird
es euch moglich ſenn. Seht! euer Gott hat ſo
liebreich fur euch geſorgt, daß er euch hier in Ver
bindung mit ſo vielen erwachſenen Freunden geſezt
hat, die euch wie wahre Vater lieben, und deren
großte Freudr dieſe iſt, wenn ſie zu eurer Zufrie—
denheit etwas beytragen konnen. Benuzet doch
dieie vortrefllche Gelegenkeit, daß ihr immer auf
ihren Unterricht, ihre Erinnerungen merket, ſeyd
gegen fie offenherzig, und etbittet euch in jedem
weifelhaften Falle ihren Rath, dieß wird euch
mmer weiſer machen.

Zwar will ich es euch wohl glauben, daß dle
Beherrſchung eurer Luſte euch im Anfange viele
NMuhe machen wird. Sollte dieß aber euch wohl
vom Guten abhalten? Seht das junge Kind, das
ſeine erſten Schritte an der Mutter Hand waget,
wie es wankt, wie es vor dem Falle beſorgt iſt,
und wie raſch dagegen ſein Vater neben ihm geht,
ohne daß es ihm Muhe macht. Vor etlichen

Jah
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Jahren war aber dieſer Vater ebenfalls Kind,
und wankte und that die erſten Schrlitte mit
Furchrſamkeit.

So ſeyd auch ihr. So lange ihr in der Tu—
gend noch Kinder ſeyd, wird ſie euch Muhe ma—
chen, je langer ihr ſie ubt, deſto leichter wird ſie
euch, ihr ſelbſt werdet Manner in der Tugend
werden, deren Kraft nun ſo geſtarkt iſt, daß ih
nen das Gute nur Freude, wenige Muhe mehr,
macht.

Und, da es Gottes Wille iſt, daß ihr heilig
ſeyn ſollet, gleich wie er heilig iſt, konnet ihr nicht
zuverſichtlich darauf rechnen, daß er euch ſeinen
Beyſtand und Unterſtuzung zu jeder guten That
geben werde? Wenn euer Aufſeher euch ein gewiſ—
ſes Geſchafte auftrüge, und ihr konnet mit aller
eurer Muhe und Nachdenken daſſelbe nicht zu
Stande bringen, kamet deswegen zu ihm und ba
tet ihn um ſeinen guten Rath, um ſeinen Bey—
ſtand, konnet ihr wohl glauben, daß er euch den
ſelben verſagen werde? gewiß nicht. Nachdem
ein jeder ſo viele Proben von wirklich vaterlicher
Uebe ſeines Aufſehers bekommen hat, ſo kann er
ſich auch gewiß von ihm verſprechen, daß er ihm
zu allen Guten behulſilch ſeyn werde. Wile viel
mehr konnet ihr dieß von eurem himmliſchen Va
ter erwarten, der euch mthr Proben der vater
lichſten Lebe gegeben hat, als irgend eln Menſch
gegen den andern thun kann.

Richtet nur oft eure Gedanken auf ihn! Er—
innert euch, bey allem, was ihr thut, an ſeine
Gegenwart und Aufſicht! tragt ihm im Gebete oft
die Anliegen eures Herzens vor! ſeyd uber alles,

was
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was in eurem Herzen vorgebet, wachſam, und
verzelhet euch keine unordentliche Neigung! gebt
euch Muhe, auch dann gut zu bleiben, wenn ihr
von andern Boſes ſehet; wenn ihr auch deswegen
ſolltet geſpottet und getadelt werden, ſo werdet
ihr gewiß immer vollkommner, und den Freuden
der Tugend und des Himmels immer naher ge
bracht, werden.

Gemeine.
Brunſtig beten, eiftig wachen;

Sich der Sundenwelt entgziehn;
Seine Pflicht zur Luſt ſich machen;
Die Verſuchung weislich fliehn;
Selbſt beymn Spoit und Hohn der Welt
Das nur thun, was Gott gzefallt:
Dieſes wollen, dieß vollbringen,
Heiſſet, nach dem Himmel ringen.

Vater! der du willſt, daß wir alle gut und
glucklich we den ſollen, lehre uns immer was
aut und deinen Abſichten gemaß iſt! Erhor uns

Gott!
Gemeine.

Erhor uns Gott!

Gleb uns Kraft das Gute zu vollbringen, und
alle Hinderniſſe zu uberwinden, die mit guten
Handlungen verknupfet ſind! Erhor uns Gott!

Gemeine.

Erhor uns Gott!

Und
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Und laß uns in dieſem und dem kunftigen Leven alle die Freuden finden, die du deinen guten

Kindern beſtimmt haſt! Erhor uns Gott!

Gemeine.
Erhor uns Gott! Erhor uns Gott! Erhor uns

Gott!

Chor.
Drum entreißt euch Sundenluſten,

Die ihr noch gefeſſelt ſepd;
Und beweiſet euch., als Chriſten,
Muthig und getroſt im Streit.
Schont der liebſten Neigung nicht;;
War es auch die ſchwerſte MPflicht;;
Und denkt oft an Chriſti Worte:n;
Dringet durch die enge Pforte!



Verzeichniß der in dieſen vier Sammlun
gen abgehandelten Materien.

Erſte Sammlung.
J.

Die Welt wurde ein Himmel ſeyn, wenn die
Menſchen Engel waren.

ueber die Aehnlichkeit des Menſchen mit Gott.
ueber die Verdienſte Jeſu um die menſchliche Ge—

ſellſchaft.
4.Vom Geiſte Gottes.

FeUeber die Vortheile, die wir in der menſchlichen
Geſellſchaft genieſſen.

2—

Ueber das Mitleiden mit den Sunden und Ver—
irrungen unſerer Bruder.

ueber den Charakter Johannes des Taufers.
8.

uneber die Menſchenliebe Jeſu.

Vom Gebete. 9.

10.
„uneber das Vaterunſer.

11
Ueber den Sommer.

12.
neber die Geſundheit, und die Mittel, ſie zu er

balten.
Zweyte Sammlung.

13.Jeſus iſt gekommen uns vom Jrrthume iu erloſen.



14.ueber Matth. 6, 19. Jhr ſollt euch nicht Schaze
ſammlen, ac.

15.ueber Matih. 6, 20. Sammlet euch Schaze im
Himmel.

16.
Ueber das Gefuhl gegen die Freuden der Natur.

17ueber einige Wahrheit, die wir durch die Betrach—
tung der Natur lernen.

18.
Ueber Matthaic, 3. Selig ſind, die da geiſtlich

arm ſind, ec.

ueber den Herbſt.
20.4ueber Matth.5, 4. Selig ſind, die da Leid tragen ec.

21.
ueber die Freuden, deren Genuß ſich der Menſch

verſchaffen kann.

22.uUeber Matthec, 5. Selig ſind die Sanftmuthigen.

23.Ueber Matth.ec, 6. Selig ſind, die da hungert und
durſtet nach der Gerechtigkeit.

24.
Die Tugend iſt Gottes Gabe.

Dritte Sammlung.

25.ueber Matth.5, 8. Selig ſind, die reines Hert—
zens ſind.

26.
ueber Matth. 11, 6. Selig iſt, der ſich nicht an

mir argert.

27.ueber Matth. 5, 7. Selig find die Barmherzigen.

28.
Ueber die Abſichten des Todes Jeſu.

29.ueber die Auferſtehung Jeſu. J

30.



 νν q—
ul

v

1

z0.
Ueber Matth. 5, 9. Selig ſind die Friedfertigeu.

31.Ueber Matth. y, 37. Die Erndte iſt groß,ic.
32.

Ueber Matth. 17, 20. So ihr Glauben ehabt als
ein Senfkorn,nc.

33.ueber die Pflicht, ſeine Gedanken ſtets bey ſich zu
haben.

34.
Ueber Matth. 16, 24. Will mir jemand nachfolgen,

der verleugne ſich ſelbſt, ic.
354ueber Matthai ns, 3. Es ſey denn, doß ihr euch

umkehret, und werdet wie die Kinder „c.
ö3.ueber Matth. is, 5. Wer ein  Kind gufnimmt lin

meinem Namen,ic.
37.ueber Gottes Gute.

38.
ueber Gottes Allmacht.

Vierte Sammnilung.

39.ueber die Groſſe, nach der zu ringen  wir verbunden

ſind; am Geburtstage des Landesvaters.
4b.ueber die Freude des Wohlthuns; am Gtburtsta—

ge der Landesmutter.
41.

ueber die Wohlthaten, die wir der Geburt Jeſu zu
danken haben.

42.Warum die Freunde des Erziehungsinſtituts Urſa—
che haben, an den Freuden des Furſtlichen Hauſes
Theil zu nehmen? Am Geburtstage des Erbprinzen
Friedrichs.

43.
unſer Leben gleicht einer Reiſe.

J



44.
Ueber den Winter.

45.Ueber Gottes Allgegenwart und Allwiſſenheit.
46.

Ueber Matth. 10, 29 31. Kauft man nicht
zween Speerlinge um einen Pfeunig?

Ueber die Pfticht, oft an Gott zu denken.

48.
Ueber Matth.7, 7. Bittet, ſo wird euch gegeben.

49.Von der chriſtlichen Furbitte.

50.
Von Gottes Strafen.

Ueber Matth.7, 1tz. Die Pforte iſt weit und der
Weg iſt breit, der zum Verderben abfuhrt.

Ueber Matth. 7, 14. Die Pforte iſt enge, und der
Wezg iſt ſchmal, der zum Leben fuhrt.
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